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  1903


  Es dauerte fast zwanzig Minuten, bis Magnus den jungen Mann bemerkte, der gerade dabei war, sämtliche Lichter an einem der Kronleuchter auszuschießen. Der Gerechtigkeit halber sollte allerdings ergänzt werden, dass ihn die restliche Inneneinrichtung erheblich abgelenkt hatte.


  Seit Magnus das letzte Mal in London gewesen war, war beinahe ein Vierteljahrhundert verstrichen. Es hatte ihm gefehlt. Vom New York der Jahrhundertwende ging natürlich eine Energie aus, mit der keine andere Stadt mithalten konnte. Magnus liebte es, in einer Kutsche in die gleißenden Lichter des Longacre Square hinauszuklappern, um dann vor der üppigen, im Stil der Französischen Renaissance gehaltenen Fassade des Olympia Theatre auszusteigen oder dicht an dicht mit Menschen aus einem Dutzend verschiedener Länder am Hot-Dog-Festival im Greenwich Village teilzunehmen. Er genoss die Fahrten mit der Hochbahn samt ihren quietschenden Bremsen und allem, was sonst noch dazugehörte, und konnte es kaum erwarten, durch die weitläufigen unterirdischen Tunnelsysteme zu brausen, die gerade mitten unter dem Herzen der Stadt gebaut wurden. Kurz vor seiner Abreise hatte er die Baustelle des großen Bahnhofs am Columbus Circle gesehen und hoffte sehr, dass das Gebäude endlich fertig sein würde, wenn er zurückkehrte.


  Aber London war London. Es war Schicht um Schicht in seine lange Geschichte gehüllt, wobei jedes neue Zeitalter das vorangegangene umschloss. Magnus hatte seine eigene Vergangenheit mit dieser Stadt. Hier gab es Leute, die er geliebt hatte, und solche, die er gehasst hatte. Eine Frau hatte er sowohl geliebt als auch gehasst – um dieser Erinnerung zu entkommen, war er aus der Stadt geflohen. Manchmal fragte er sich, ob seine Flucht ein Fehler gewesen war, ob er hätte bleiben und leiden, die schlechten Erinnerungen zugunsten der guten erdulden sollen.


  Magnus lümmelte sich in seinen plüschigen Samtsessel – dessen Armlehnen im Laufe der Jahrzehnte von unzähligen Ärmeln abgewetzt worden waren – und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Von englischen Häusern ging eine Sanftheit aus, die Amerika in seiner forschen Jugendlichkeit vermissen ließ. Funkelnde Kronleuchter hingen von der Decke wie Wassertropfen – die natürlich nur aus geschliffenem Glas bestanden, nicht aus Kristall, aber auch so ein hübsches Licht verbreiteten – und elektrische Fackeln säumten die Wände. Magnus fand elektrisches Licht immer noch ziemlich aufregend, auch wenn es nicht annähernd so hell war wie Elbenlicht.


  Die Herren der Oberschicht saßen gruppenweise an Tischen zusammen und spielten Pharo und Pikett. Auf den samtbezogenen Bänken, die entlang der Wände standen, räkelten sich Damen, die sich nicht besser verhielten, als es von ihnen erwartet wurde, in Kleidern, die zu eng und zu bunt waren und auch sonst nicht mit den Attributen geizten, die Magnus an ihnen besonders schätzte. Zu ihnen gesellten sich die Herren, die Erfolg an den Spieltischen gehabt hatten und nun vor Triumphgefühlen und Pfundnoten überquollen; diejenigen, denen das Glück nicht so hold gewesen war, schlüpften an der Tür in ihre Mäntel und schlichen einsam und um ein Vermögen erleichtert in die Nacht hinaus.


  Das alles war außerordentlich dramatisch, und das gefiel Magnus. Auch nach all der Zeit hatte er sich am Prunk der gewöhnlichen Leute in ihrem gewöhnlichen Leben nicht sattgesehen – noch lange nicht. Da war es auch egal, dass die Leute unterm Strich alle gleich waren.


  Ein lauter Knall riss Magnus aus seinen Gedanken. Mitten im Raum stand ein junger Mann umgeben von Glassplittern. In der Hand hielt er eine gespannte Silberpistole; offenbar hatte er dem Kronleuchter gerade einen Arm abgeschossen.


  Magnus überkam ein heftiges Déjà-vu, wie die Franzosen es nannten: Ein Gefühl, das alles schon einmal gesehen zu haben. Natürlich war er zuvor bereits in London gewesen, das letzte Mal eben vor fünfundzwanzig Jahren.


  Es war das Gesicht des Jungen, das diese plötzliche Erinnerung ausgelöst hatte. Es war ein Gesicht aus der Vergangenheit, eines der schönsten Gesichter, die Magnus je gesehen hatte. Seine filigranen Konturen standen in krassem Gegensatz zu der Schäbigkeit dieses Etablissements – seine strahlende Schönheit ließ selbst den Glanz der elektrischen Lichter fahl und funzlig wirken. Die Haut des Jungen war so weiß und rein, dass es schien, als würde sie von innen erleuchtet. Seine Wangenknochen, seine Kinnpartie und sein Hals – der hinter dem offen stehenden Kragen eines Leinenhemds zum Vorschein kam – waren so glatt und makellos, dass er beinahe wie eine Statue aussah. Diesen Eindruck machte allerdings sein stark zerzaustes Haar zunichte, das ihm in mitternachtsschwarzen Locken ins fast durchscheinend helle Gesicht fiel.


  Magnus wurde in der Zeit zurückgeworfen. Um ihn herum stiegen der Nebel und die Lichter der Gaslaternen eines Londons auf, das seit mehr als zwanzig Jahren vergangen war, und drohten, ihn zu verschlingen. Er spürte, wie seine Lippen einen Namen formten: Will. Will Herondale.


  Unwillkürlich trat Magnus vor, wie von einer fremden Macht gesteuert.


  Der junge Mann sah ihn an und Magnus erschrak. Das waren nicht Wills Augen, die in Magnus’ Erinnerung so blau waren wie der Nachthimmel in der Hölle und die er schon voller Verzweiflung, aber auch voller Zärtlichkeit gesehen hatte.


  Die Augen dieses Jungen funkelten so golden wie ein Kristallglas, das, bis zum Rand mit einem spritzigen Weißwein gefüllt, gegen das Licht der flammenden Sommersonne gehalten wurde. War seine Haut leuchtend, so waren seine Augen wie Feuer. Magnus konnte sich diese Augen nicht als zärtlich vorstellen. Der Junge war wirklich bezaubernd, aber er war auf eine Weise schön, wie es Helena von Troja einst gewesen sein musste. Eine solche Schönheit bedeutete Verderben. Beim Anblick des Jungen erschienen brennende Städte vor Magnus’ innerem Auge.


  Der Nebel und das Licht der Gaslaternen schrumpften zu der Erinnerung zusammen, die sie waren. Magnus’ vorübergehender Anfall von dümmlicher Nostalgie war überstanden. Das war nicht Will. Dieser gebrochene, wunderschöne Junge war längst ein Mann und der Junge vor ihm nur ein Fremder.


  Trotzdem war sich Magnus sicher, dass diese bemerkenswerte Ähnlichkeit kein Zufall sein konnte. Mühelos bahnte er sich einen Weg bis zu dem Jungen, denn die restlichen Besucher dieser Spielhölle schienen nicht sonderlich erpicht, sich ihm zu nähern – was durchaus nachvollziehbar war. Der junge Mann stand allein in der Mitte des Raumes wie eine Insel in einem glitzernden Meer aus Glasscherben.


  »Nicht gerade eine typische Waffe für einen Schattenjäger«, bemerkte Magnus leise. »Oder?«


  Die goldenen Augen verengten sich zu leuchtenden Schlitzen und die langen Finger der Hand ohne Pistole wanderten zum Ärmel des Jungen, wo sich, wie Magnus vermutete, die am leichtesten zu erreichende Klinge verbarg. Dabei zitterten seine Hände allerdings leicht.


  »Immer mit der Ruhe«, fuhr Magnus fort. »Ich will dir nichts Böses. Ich bin ein Hexenmeister und die Whitelaws in New York werden dir gerne bestätigen, dass ich vollkommen – na gut, weitestgehend – harmlos bin.«


  Darauf folgte eine lange Pause, die sich irgendwie bedrohlich anfühlte. Die Augen des Jungen waren wie Sterne: Sie funkelten, blieben aber geheimnisvoll und unergründlich. Magnus konnte andere Leute normalerweise recht gut einschätzen, aber diesmal hatte er große Schwierigkeiten zu erahnen, was der Junge wohl als Nächstes tun würde.


  Dementsprechend überrascht war er über dessen Antwort.


  »Ich weiß, wer Sie sind.« Im Gegensatz zu seinem Gesicht hatte seine Stimme etwas Sanftes.


  Magnus gelang es, seine Verblüffung zu verbergen. Stattdessen hob er nur stumm die Augenbrauen, um eine gewisse Skepsis zum Ausdruck zu bringen. In den dreihundert Jahren seines Lebens hatte er genügend Zeit gehabt zu lernen, nicht jeden Köder zu schlucken, den man ihm vor die Nase hielt.


  »Sie sind Magnus Bane.«


  Magnus zögerte kurz, dann neigte er den Kopf. »Und du bist?«


  »Ich«, verkündete der Junge, »bin James Herondale.«


  »Weißt du«, murmelte Magnus, »ich dachte mir schon so etwas in der Art. Freut mich zu hören, dass ich so berühmt bin.«


  »Sie sind der Hexenmeisterfreund meines Vaters. Er hat meiner Schwester und mir oft von Ihnen erzählt, insbesondere wenn andere Schattenjäger in unserer Gegenwart herablassend über Schattenweltler gesprochen haben. Er sagte dann immer, er würde einen Hexenmeister kennen, der ein besserer und vertrauenswürdigerer Freund sei als viele der Nephilimkrieger.«


  Das vertraute er ihm mit einem Grinsen und einem ironischen Tonfall an. Er wirkte allerdings weniger amüsiert als verächtlich, so als halte er seinen Vater für einen Narren, weil er ihm dies erzählt hatte, und sich selbst, weil er es nun wiederholte.


  Magnus war nicht in der Stimmung für Zynismus.


  Er und Will waren im Guten auseinandergegangen, aber natürlich wusste er, wie die Schattenjäger waren. Wann immer es darum ging, einen Schattenweltler für ein Vergehen zu verurteilen und zu verdammen, war die Entscheidung schnell getroffen. Gleichzeitig waren sie von ihrer eigenen engelsgleichen Tugendhaftigkeit und Rechtschaffenheit so überzeugt, dass sie gerne einmal vergaßen, wenn ein Hexenmeister ihnen geholfen hatte. Jedes Fehlverhalten eines Schattenweltlers war für sie der in Stein gemeißelte Beweis, dass Magnus’ Volk von Natur aus bösartig war; gute Taten waren bei ihnen dagegen wie mit Wasser geschrieben.


  Magnus hatte nicht erwartet, auf dieser Reise von Will Herondale zu hören oder ihn gar zu sehen. Es hätte ihn allerdings nicht überrascht, wenn Will ihn längst vergessen hätte – als wäre er nichts als eine unbedeutende Nebenrolle in der Tragödie, die das Leben dieses Jungen einst war. Zu hören, dass sich Will nicht nur an ihn erinnerte, sondern ihn noch dazu in so guter Erinnerung behalten hatte, berührte ihn daher mehr, als er sich hätte vorstellen können.


  Die sternenfunkelnden, städteverbrennenden Augen des Jungen wanderten über Magnus’ Gesicht und lasen dort mehr als sie sollten.


  »Ich würde nicht allzu viel darauf geben. Mein Vater vertraut allen möglichen Leuten«, sagte James Herondale und lachte. Mit einem Mal war es ziemlich offensichtlich, dass er sturzbetrunken war. Allerdings war Magnus ohnehin nicht davon ausgegangen, dass er stocknüchtern auf Kronleuchter schießen würde. »Vertrauen. Das ist, als würde man jemandem ein Messer in die Hand drücken und sich dann die Spitze aufs Herz setzen.«


  »Ich habe dich nicht darum gebeten, mir zu vertrauen«, stellte Magnus milde klar. »Wir sind uns ja gerade erst begegnet.«


  »Ach was, ich vertraue Ihnen«, verkündete der Junge großspurig. »Ist sowieso egal. Früher oder später werden wir doch alle hintergangen – wir werden entweder betrogen oder selbst zum Betrüger.«


  »Wie ich sehe, ist dieser Hang zur Dramatik erblich«, sagte Magnus leise und mehr zu sich selbst. Das hier war allerdings eine andere Art von Dramatik. Will hatte sich im Privaten danebenbenommen, um alle, die ihm lieb und teuer waren, vor den Kopf zu stoßen. James dagegen machte ein öffentliches Spektakel daraus.


  Vielleicht benahm er sich einfach daneben, weil er es liebte, sich danebenzubenehmen.


  »Was?«, fragte James.


  »Nichts«, antwortete Magnus. »Ich habe mich nur gefragt, was der Kronleuchter dir wohl getan haben könnte, um eine solche Strafe zu verdienen.«


  James sah zu dem zerstörten Kronleuchter hinauf und dann auf die Glasscherben zu seinen Füßen, als bemerke er sie erst jetzt.


  »Ich wurde zu einer Wette herausgefordert«, erklärte er. »Zwanzig Pfund, dass ich es nicht schaffen würde, alle Lampen vom Kronleuchter zu schießen.«


  »Und wer hat dich herausgefordert?«, erkundigte sich Magnus in einem Tonfall, der nichts darüber verriet, was er wirklich dachte – dass nämlich jemand, der einem betrunkenen jungen Mann von vielleicht 17 Jahren ernsthaft weismachte, er könne ungestraft mit einer tödlichen Waffe herumfuchteln, ins Gefängnis gehörte.


  »Der nette Herr dort drüben«, verriet James mit ausgestrecktem Zeigefinger.


  Magnus folgte der ungefähren Richtung, die James’ schwankender Finger andeutete, und entdeckte ein bekanntes Gesicht am Pharotisch.


  »Der grüne?«, hakte Magnus nach. Betrunkene Schattenjäger dazu zu bringen, sich zum Narren zu machen, war eine beliebte Freizeitbeschäftigung unter Schattenweltlern und diese Aktion war ein herausragender Erfolg. Ragnor Fell, der Oberste Hexenmeister von London, zuckte mit den Schultern und Magnus seufzte innerlich. Gefängnis war in diesem Fall vielleicht doch ein bisschen übertrieben, auch wenn Magnus der Meinung war, dass seinem smaragdgrünen Freund ein kleiner Dämpfer sicher nicht schaden würde.


  »Ist er wirklich grün?«, fragte James. Es schien ihm nicht allzu viel auszumachen. »Ich dachte, das käme vom Absinth.«


  Dann drehte James Herondale, Sohn von William Herondale und Theresa Gray, den einzigen beiden Schattenjägern, die Magnus jemals als so etwas wie Freunde bezeichnen würde – auch wenn Tessa nicht direkt eine Schattenjägerin war, oder zumindest nicht vollständig –, Magnus den Rücken zu, nahm eine Frau ins Visier, die gerade einem Tisch voller Werwölfe Drinks servierte, und drückte ab. Sie fiel mit einem Aufschrei zu Boden und sämtliche Spieler sprangen von ihren Tischen auf, sodass ihre Drinks umkippten und die Karten in alle Richtungen flogen.


  James lachte – ein glockenhelles und fröhliches Lachen. Magnus war jetzt ernsthaft besorgt. Wills Stimme hätte an dieser Stelle gezittert und damit verraten, dass seine Grausamkeit nur gespielt war. Das Lachen seines Sohnes klang dagegen, als freue er sich diebisch über das ganze Chaos, das um ihn herum ausbrach.


  Magnus’ Hand schoss nach vorne und packte das Handgelenk des Jungen, wobei die Magie in seinen Fingern verheißungsvoll summte und flackerte. »Das reicht.«


  »Ganz ruhig«, lachte James. »Ich bin ein ausgezeichneter Schütze und Hinke, die Kellnerin, ist berühmt für ihr Holzbein. Deswegen nennen sie ja auch alle Hinke. Ihr eigentlicher Name ist, glaube ich, Ermentrude.«


  »Und ich nehme mal an, Ragnor Fell hat zwanzig Pfund gesetzt, dass du es nicht schaffen würdest, auf sie zu schießen, ohne dass Blut fließt? Wie ausgesprochen umsichtig von euch beiden.«


  James zog seinen Arm aus Magnus’ Griff und schüttelte den Kopf. Seine schwarzen Locken flogen dabei hin und her, was Magnus so sehr an James’ Vater erinnerte, dass er unwillkürlich nach Luft schnappte. »Mein Vater hat mir erzählt, dass Sie für ihn so was wie ein Beschützer waren. Ich brauche Ihren Schutz aber nicht, Hexenmeister.«


  »Das sehe ich allerdings ein bisschen anders.«


  »Ich habe heute Abend jede Menge Wetten abgeschlossen«, verkündete James Herondale. »Nun muss ich auch alle Schandtaten vollbringen, die ich angekündigt habe. Ich stehe zu meinem Wort. Ich will schließlich meine Ehre verteidigen. Und ich will noch einen Drink!«


  »Eine wirklich ganz ausgezeichnete Idee«, entgegnete Magnus. »Ich habe gehört, Alkohol erhöht die Treffsicherheit enorm. Die Nacht ist noch jung. Stell dir nur vor, wie viele Kellnerinnen du bis zum Sonnenaufgang noch über den Haufen schießen kannst!«


  »Ein Hexenmeister, der so langweilig ist wie ein Schulmeister«, gab James zurück und kniff die bernsteinfarbenen Augen zusammen. »Wer hätte gedacht, dass es so etwas gibt?«


  »Magnus war nicht immer so langweilig«, meldete sich Ragnor Fell zu Wort, der in dem Moment mit einem Glas Wein an James’ Seite erschien. Er reichte das Glas an den Jungen weiter, der es erschreckend routiniert mit einem Zug leerte. »Früher, in Peru, sind wir mal auf ein Boot voller Piraten gestoßen …«


  James wischte sich mit dem Ärmel über den Mund und stellte das Glas ab. »Ich würde mich unglaublich gerne hinsetzen und dabei zuhören, wie zwei alte Knacker lustige Schwänke aus ihrem Leben zum Besten geben, aber ich habe leider schon etwas wirklich Interessantes vor. Vielleicht ein andermal, meine Herren.«


  Er drehte sich auf dem Absatz um und ging. Magnus folgte ihm.


  »Sollen doch die Nephilim ihr Gör im Auge behalten. Wenn sie es denn können«, merkte Ragnor an, dem es wie immer großen Spaß machte, Chaos zu stiften, solange er nicht selbst darin verwickelt war. »Komm, lass uns noch was trinken.«


  »Nächstes Mal«, versprach Magnus.


  »Du hast einfach ein viel zu weiches Herz«, rief Ragnor ihm nach. »Nichts ruft dich so schnell auf den Plan wie eine verlorene Seele oder eine schlechte Idee.«


  Das ließ Magnus nur ungern auf sich sitzen. Allerdings war es nicht gerade leicht zu widersprechen, wenn man bereits dabei war, die Wärme des Lokals zu verlassen – und damit gleichzeitig auf weitere Drinks und Kartenspiele zu verzichten –, um einem verwirrten Schattenjäger in die Kälte nachzurennen.


  Besagter Schattenjäger drehte sich abrupt zu ihm um, als wäre er ein wildes, hungriges Tier und die schmale Kopfsteinpflastergasse ein Käfig, in dem er schon viel zu lange gefangen war.


  »Ich würde mir nicht folgen«, warnte James. »Mir ist gerade nicht nach Gesellschaft. Erst recht nicht nach der Gesellschaft eines verklemmten magischen Anstandswauwaus, der nicht die geringste Ahnung hat, wie man sich mal ein bisschen amüsiert.«


  »Ich weiß sehr wohl, wie man sich amüsiert«, bemerkte Magnus belustigt und machte eine kleine Handbewegung, sodass sämtliche Straßenlaternen in der Umgebung für einen Moment bunte Funken regnen ließen. Kurz meinte er, einen sanfteren, weniger brennenden Ausdruck in James Herondales goldenen Augen zu sehen, der ein Lächeln voll kindlicher Freude andeutete.


  Doch dieser Ausdruck verschwand sofort wieder. James’ Augen funkelten wie die Edelsteine im Schatz eines Drachen und waren genauso leb- und freudlos. Er schüttelte den Kopf, dass seine schwarzen Locken nur so durch die Luft flogen. Hinter ihm erloschen die letzten bunten Funken in der Dunkelheit der Nacht.


  »Aber du bist selbst nicht auf Spaß aus, nicht wahr, James Herondale?«, fragte Magnus. »Nicht wirklich. Du legst es darauf an, vor die Hunde zu gehen.«


  »Vielleicht macht es mir ja Spaß, vor die Hunde zu gehen«, entgegnete James Herondale. Sein Blick loderte wie Höllenfeuer: verführerisch und doch voller ungeahnter Qualen. »Mir ist allerdings nicht danach, jemanden mitzunehmen.«


  Mit diesen Worten verschwand er. Es schien beinahe so, als hätte die Nacht ihn sanft und leise verschlungen, und nur die leuchtenden Sterne, die brennenden Straßenlaternen und Magnus waren Zeugen.


  Magnus erkannte Magie, wenn er welche sah. Er wirbelte herum und hörte im selben Moment das Klackern entschlossener Schritte auf dem Pflaster. Als er sich nach dem Geräusch umdrehte, sah er, wie ein Polizist mit pendelndem Schlagstock heranschlenderte und ihn mit einem misstrauischen Ausdruck auf seinem bräsigen Gesicht musterte. Es war allerdings nicht Magnus, vor dem er sich in Acht nehmen musste. Auf einmal verloren die Knöpfe an der Uniformjacke des Mannes schlagartig ihren Glanz, obwohl er direkt unter einer Straßenlaterne stand. Magnus konnte einen Schatten ausmachen, der jedoch keine Quelle zu haben schien; ein dunkler Fleck in der allumfassenden Dunkelheit der Nacht.


  Der Polizist schrie überrascht auf, als unsichtbare Hände ihm den Helm vom Kopf rissen. Er stolperte vorwärts und tastete blindlings in der Luft herum, um zu greifen, was längst verschwunden war.


  Magnus schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln. »Halb so schlimm«, sagte er. »In der Bond Street finden Sie viel schmeichelhaftere Kopfbedeckungen.«


  Der Mann wurde ohnmächtig und sank zu Boden. Magnus überlegte kurz, ob er bleiben und ihm helfen sollte, aber dann fiel ihm Ragnors Bemerkung über sein weiches Herz wieder ein. Außerdem machte er sich doch wirklich lächerlich, wenn er diesem außerordentlich verlockenden Rätsel nicht nachging: Ein Schattenjäger, der sich in einen Schatten verwandeln konnte? Magnus drehte sich um und stürmte hinter dem Polizeihelm her, der in der Dunkelheit davontanzte und ihn dabei zu verspotten schien.


  Sie rannten durch eine Straße nach der anderen, Magnus und der Schatten, bis ihnen schließlich die Themse den Weg versperrte. Magnus erkannte sie eher am Rauschen der Strömung, als dass er sie sah: Das dunkle Wasser war eins mit der Nacht.


  Was er dagegen sehr gut sehen konnte, waren die weißen Finger, die auf einmal den Helm des Polizisten umklammerten, gefolgt von James Herondales Kopf, der sich ihm nun zuwandte. Anstelle der Dunkelheit erschien dort langsam ein schiefes Grinsen. Magnus wurde Zeuge, wie sich der Schatten wieder zu einem Körper aus Fleisch und Blut materialisierte.


  Also hatte der Junge nicht nur die Eigenschaften seines Vaters geerbt, sondern auch die seiner Mutter. Tessas Vater war ein gefallener Engel gewesen, ein Dämonenfürst. Die flackernden goldenen Augen des Jungen erinnerten Magnus plötzlich stark an seine eigenen: ein deutliches Zeichen seiner höllischen Wurzeln.


  James sah, wie Magnus ihn beobachtete. Mit einem Zwinkern warf er den Helm in die Höhe. Dieser segelte einen Moment lang durch die Luft wie ein seltsamer Vogel, wobei er sich sanft um die eigene Achse drehte, dann plumpste er ins Wasser. Eine silberne Fontäne aufspritzenden Wassers durchbrach die Dunkelheit.


  »Ein Schattenjäger mit magischen Fähigkeiten«, bemerkte Magnus. »Ganz was Neues.«


  Noch dazu ein Schattenjäger, der eben die angriff, die er eigentlich schützen sollte – die Irdischen. Wie das dem Hohen Rat wohl gefallen würde?


  »Wie heißt es so schön? ›Staub und Schatten sind wir‹«, erwiderte James. »Man sollte aber wohl hinzufügen: ›Einige von uns verwandeln sich außerdem hin und wieder in Schatten, wenn uns gerade danach ist.‹ Ich nehme mal an, dass niemand vorhergesehen hat, dass das aus mir werden würde. Man hat mir allerdings schon mehrfach gesagt, ich sei ein wenig unberechenbar.«


  »Darf ich fragen, wessen Idee es war zu wetten, dass du es nicht schaffen würdest, den Helm eines Polizisten zu stehlen? Und warum?«


  »Dumme Frage. Fragen Sie niemals nach der letzten Wette, Bane«, riet ihm James, während er beiläufig nach seinem Gürtel griff und mit einer simplen, fließenden Bewegung die Waffe zog, die daran hing. »Machen Sie sich lieber Gedanken über die nächste.«


  »Besteht eventuell die Möglichkeit«, fragte Magnus ohne große Hoffnung, »dass du in Wahrheit ein wirklich netter Kerl bist, der einfach nur glaubt, er sei verflucht und müsse deshalb zu einem echten Widerling werden, um seinen Liebsten ein schreckliches Schicksal zu ersparen? Ich habe gehört, dass das gelegentlich vorkommt.«


  James schien diese Frage zu amüsieren. Er lächelte und im selben Moment verschmolzen seine wehenden schwarzen Locken mit der Dunkelheit der Nacht. Seine Augen und das Leuchten seiner hellen Haut schienen zu verschwinden, bis sie ganz durchsichtig und so schwer wahrzunehmen waren wie das Licht der Sterne. Erneut blieb nichts von ihm zurück als ein Schatten unter Schatten. Nur ein Hauch seines Lächelns lag noch in der Luft – mit seiner Grinsekatzen-Nummer konnte der Junge einen ernsthaft in den Wahnsinn treiben.


  »Mein Vater war verflucht«, ließ sich James aus der Dunkelheit vernehmen. »Aber ich? Ich bin verdammt.«


  ***


  Das Londoner Institut war noch genauso, wie Magnus es in Erinnerung hatte: groß und weiß und Ehrfurcht gebietend, mit einem Turm, der einen weißen Strich in den dunklen Himmel zu schneiden schien. Die Institute der Schattenjäger waren Monumente, die dazu gebaut worden waren, Dämonenangriffen standzuhalten und alle Zeiten zu überdauern. Als die Türflügel aufschwangen, fiel Magnus einmal mehr der Eingangsbereich aus massivem Stein mit den beiden Freitreppen ins Auge.


  Eine Frau mit wilden roten Locken stand auf der Schwelle. Ihr Gesichtsausdruck war sowohl verschlafen als auch verärgert. Magnus war sich sicher, dass er sich an sie erinnern sollte, aber er konnte sie partout nicht zuordnen. »Was willst du, Hexenmeister?«, blaffte sie ihn an.


  Magnus verlagerte das Gewicht der Last in seinen Armen. Der Junge war groß und Magnus hatte außerdem eine lange Nacht hinter sich. Entsprechend barsch geriet sein Tonfall, als er der Frau verärgert antwortete:


  »Ich will, dass Sie zu Will Herondale gehen und ihm sagen, dass ich ihm sein Junges zurückbringe.«


  Die Augen der Frau weiteten sich. Sie stieß so etwas wie ein beeindrucktes Pfeifen aus und ging abrupt davon. Einige Zeit später sah Magnus eine weiße Gestalt eine der Freitreppen herabschweben.


  Tessa war wie das Institut: Sie hatte sich kaum verändert. Ihr Gesicht war noch so glatt und jugendlich wie vor fünfundzwanzig Jahren. Magnus dachte, dass Tessa nicht mehr als drei oder vier Jahre gealtert sein konnte, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten. Ihr Haar hing ihr in einem langen braunen Zopf über die Schulter und sie hielt ein Elbenlicht in der einen Hand, während in der Handfläche der anderen eine kleine Kugel aus Licht leuchtete.


  »Da hat wohl jemand Zauberunterricht genommen, was, Tessa?«, fragte Magnus.


  »Magnus!«, rief Tessa aus. Ein herzliches Lächeln brachte ihr bis dahin so ernstes Gesicht zum Strahlen, dass es Magnus ganz warm ums Herz wurde. »Aber es hieß doch … Oh, nein. Oh, wo haben Sie Jamie gefunden?«


  Sie hatte das Ende der Treppe erreicht, lief auf Magnus zu und strich mit einer fast beiläufigen Geste der Zärtlichkeit über den feuchten Kopf des Jungen. An dieser Geste erkannte Magnus, wie sehr sie sich doch verändert hatte. Es war die Geste einer Mutter, ein Zeichen ihrer Zuneigung für das Wesen, das sie hervorgebracht hatte und über alles liebte.


  Kein anderes Hexenwesen würde jemals ein leibliches Kind in die Welt setzen können. Tessa war die Einzige, der diese Erfahrung vergönnt war.


  Auf der Treppe waren erneut Schritte zu hören und Magnus wandte seinen Blick von Tessa ab.


  Die Erinnerung an den jungen Will war in ihm noch so präsent, dass es beinahe ein Schock war, nun den echten, älteren Will zu sehen, der zwar deutlich breitere Schultern hatte, aber immer noch dasselbe zerzauste schwarze Haar und dieselben lachenden blauen Augen. Er sah noch genauso gut aus wie früher – vielleicht sogar besser, denn er wirkte viel glücklicher. Die Fältchen in seinem Gesicht waren Spuren des Lächelns, nicht der Zeit, erkannte Magnus und spürte, wie sich auch auf seinen Lippen ein Lächeln ausbreitete. Ihm wurde klar, dass es stimmte, was Will gesagt hatte. Sie waren Freunde.


  In Wills Gesicht erschien ein Ausdruck des Wiedererkennens, gefolgt von unverkennbarer Freude. Dann aber entdeckte er das Bündel, das Magnus in seinen Armen hielt, und die Freude wich der Besorgnis.


  »Magnus«, sagte er. »Was um alles in der Welt ist mit James passiert?«


  »Was passiert ist?«, fragte Magnus nachdenklich. »Mal sehen. Er hat ein Fahrrad gestohlen und ist damit quer über den Trafalgar Square geradelt, und zwar freihändig. Dann hat er versucht, die Nelsonsäule hochzuklettern, um dort mit Nelson zu kämpfen. Danach habe ich ihn eine Weile aus den Augen verloren und ihn erst im Hyde Park wiedergefunden, wo er mit ausgebreiteten Armen mitten im Serpentine-See stand und brüllte: ›Enten, kommt und umarmt euren neuen König!‹«


  »Du lieber Gott«, antwortete Will. »Er muss ja wirklich sturzbetrunken sein. Tessa, ich ertrage das nicht länger. Er setzt sein Leben auf schlimmste Weise aufs Spiel und verstößt gegen sämtliche Prinzipien, die mir wichtig sind. Wenn er sich weiter in ganz London zur Witzfigur macht, wird man ihn noch nach Idris holen, um ihn von den Irdischen fernzuhalten. Ist ihm das nicht klar?«


  Magnus zuckte mit den Schultern. »Er hat außerdem einem alten Mütterchen, das gerade in der Nähe Blumen verkaufte, einem Irischen Wolfshund, einem unschuldigen Hutständer in einer Wohnung, in die er zuvor eingebrochen ist, und meiner Wenigkeit höchst unsittliche Avancen gemacht. Ich möchte an diesem Punkt hinzufügen, dass ich den bewundernden Worten, die er mir gegenüber zum Ausdruck gebracht hat, keinen Glauben geschenkt habe, so umwerfend ich zugegebenermaßen auch bin. Er hat mir versichert, ich sei eine wunderschöne glitzernde Dame. Dann ist er an Ort und Stelle umgefallen, wohlgemerkt mitten auf den Gleisen, auf denen gerade der Zug aus Dover einfuhr. Also habe ich beschlossen, dass es allerhöchste Zeit sei, ihn nach Hause und in den Schoß seiner Familie zurückzubringen. Falls es euch lieber wäre, dass ich ihn vor einem Waisenhaus ablege, habe ich dafür vollstes Verständnis.«


  Will schüttelte den Kopf. Seine blauen Augen hatten sich verdüstert. »Bridget«, donnerte er und Magnus dachte: Ach ja, stimmt, so hieß das Dienstmädchen. »Benachrichtige die Stillen Brüder«, schloss Will.


  »Du meinst: Benachrichtige Jem«, korrigierte Tessa mit gesenkter Stimme. Will und sie wechselten einen Blick, den Magnus nur als den Blick zweier Eheleute beschreiben konnte – den Blick von zwei Menschen, die einander vollkommen verstanden und trotzdem noch verliebt ineinander waren.


  Da konnte einem ja schlecht werden.


  Magnus räusperte sich. »Er ist also immer noch bei den Stillen Brüdern, was?«


  Will warf Magnus einen sarkastischen Blick zu. »Für gewöhnlich ist das ein permanenter Zustand, ja. Komm, gib mir mal meinen Sohn.«


  Magnus ließ sich James aus den Armen nehmen, die sich daraufhin deutlich leichter, wenn auch ein wenig feucht anfühlten, und folgte Will und Tessa die Treppe hinauf. Es war deutlich, dass das Innere des Instituts neu eingerichtet worden war. In Charlottes düsterem Salon standen nun einige gemütlich aussehende Sofas und an den Wänden hing heller Damast. Dazu gab es riesige Regale, randvoll mit Büchern, deren Goldbeschläge schon ziemlich abgewetzt waren. Magnus war sich sicher, dass auch die Seiten darin ganz abgegriffen waren. Anscheinend hatten sowohl Tessa als auch Will ihre Leidenschaft fürs Lesen beibehalten.


  Will legte James auf einem der Sofas ab. Tessa lief los, um eine Decke zu holen, und Magnus wandte sich zum Gehen, als er spürte, wie sich Wills Hand um seine schloss.


  »Es war wirklich anständig von dir, dass du Jamie nach Hause gebracht hast«, sagte Will. »Aber du warst schon immer gut zu mir und allen, die mir nahestanden. Ich war damals kaum mehr als ein Junge und habe dir nicht annähernd die Dankbarkeit und Freundlichkeit entgegengebracht, die du verdient hättest.«


  »Du warst schon in Ordnung, Will«, antwortete Magnus. »Und wie ich sehe, hast du dich nur zu deinem Vorteil entwickelt. Noch dazu bist du weder kahl noch fett geworden. Diese ganze Herumspringerei und Kämpferei gegen das Böse, mit dem ihr Leute euch so den lieben langen Tag beschäftigt, hat also zumindest schon mal einen Vorteil: Man behält auch mit wachsendem Alter eine passable Figur.«


  Will lachte. »Ich freue mich auch, dich zu sehen.« Er zögerte. »Wegen Jamie …«


  Magnus verspürte einen plötzlichen Knoten im Magen. Er hatte Will und Tessa nicht unnötig beunruhigen wollen. Deswegen hatte er ihnen auch nicht erzählt, dass James im Serpentine-See ausgerutscht und untergegangen war und keinerlei Anstalten gemacht hatte, wieder an die Oberfläche zu kommen. Er hatte nicht den Eindruck gemacht, als wolle er aus den kalten Tiefen des Wassers gerettet werden: Erst hatte er sich gegen Magnus gewehrt, als dieser ihn an Land gezerrt hatte, und hinterher hatte er seine bleiche Wange auf die feuchte Erde des Seeufers gelegt und die Arme vors Gesicht geschlagen.


  Eine Moment lang hatte Magnus gedacht, er würde weinen, aber als er sich bückte, um nach dem Jungen zu sehen, hatte er festgestellt, dass dieser kaum noch bei Bewusstsein war. Nun, da seine grausamen goldenen Augen geschlossen waren, hatte er Magnus einmal mehr an den verlorenen Jungen erinnert, der Will damals gewesen war. Magnus hatte ihm sanft über das nasse Haar gestrichen und so liebevoll, wie er konnte, geflüstert: »James.«


  Die bleichen Hände des Jungen hatten gespreizt auf der dunklen Erde gelegen und der glänzende Familienring der Herondales hatte sich stark von seiner blassen Haut abgehoben. Auch unter seinem Ärmel hatte etwas Metallisches hervorgeblitzt. Die Augen waren geschlossen gewesen und seine Wimpern hatten als tintenschwarze Halbmonde auf seinen Wangenknochen geruht. An ihren Enden hatten sich glitzernde Wassertropfen verfangen. Er hatte unglücklich ausgesehen, was er im wachen Zustand besser verbergen konnte.


  »Grace«, hatte James im Schlaf geflüstert und war dann wieder verstummt.


  Magnus war nicht wütend gewesen: Wenn er so betrunken war, hatte er oft genug selbst nicht mehr gewusst, wer sich gerade um ihn kümmerte. Er hatte sich gebückt und den Jungen hochgehoben. James’ Kopf war zur Seite gekippt und schließlich an Magnus’ Schulter liegen geblieben. Im Schlaf hatte James friedlich und unschuldig ausgesehen – und vollkommen menschlich.


  »Das ist doch sonst nicht seine Art«, sagte Will und riss Magnus aus der Erinnerung, während Tessa gerade eine Decke über den Jungen breitete und um ihn herum feststeckte.


  Magnus hob eine Augenbraue. »Er ist dein Sohn.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Will scharf. Seine Augen blitzten auf und für einen Moment sah Magnus wieder den Jungen mit dem zerzausten schwarzen Haar und den funkelnden blauen Augen, wie er damals in seinem Salon vor ihm gestanden war: voller Wut auf die ganze Welt, zu der er sich genauso wenig zugehörig gefühlt hatte wie Magnus selbst.


  »Das ist nicht seine Art«, stimmte Tessa zu. »Er war immer so still, so nachdenklich. Lucie war die impulsivere von beiden, aber sie sind beide liebe, herzensgute Kinder. Auf Partys saß Jamie meistens in irgendeiner Ecke, wo er entweder in sein Lateinbuch vertieft war oder sich mit seinem Parabatai über einen Witz schieflachte, den nur sie beide verstanden. Er hat Matthew immer aus allem Ärger rausgehalten, so wie sich selbst auch. Er war der Einzige, der diesen faulen Burschen zum Lernen bewegen konnte«, erzählte sie mit einem leisen Lächeln, das besagte, dass sie den Parabatai ihres Sohnes sehr mochte, was auch immer er für Fehler haben mochte. »Jetzt ist er ständig unterwegs, stellt die unmöglichsten Dinge an und lässt überhaupt nicht mehr mit sich reden. Er hört auf niemanden. Ich weiß, was Sie mit Ihrer Bemerkung über Will gemeint haben, aber Will war einsam und tief unglücklich und hat sich deswegen so danebenbenommen. James dagegen war sein ganzes Leben von Liebe umgeben.«


  »Verrat!«, brummte Will. »Erst werde ich von einem Freund aufs Übelste verleumdet und jetzt zieht auch noch meine eigene hochgeschätzte Gattin meinen Namen in den Dreck …«


  »Ich sehe, du hast deinen Sinn für Theatralik nicht verloren, Will«, bemerkte Magnus. »Genau wie dein gutes Aussehen.«


  Sie waren erwachsen geworden. Keiner von ihnen schien im Geringsten erstaunt. Tessa hob die Augenbrauen und in dieser kleinen Bewegung erkannte Magnus die Ähnlichkeit zu ihrem Sohn. Sie hatten beide die gleichen ausdrucksvollen geschwungenen Brauen, die ihren Gesichtern einen fragenden und gleichzeitig belustigten Zug verliehen. In James’ Gesicht hatte dieser allerdings etwas Verbittertes.


  »Würden Sie bitte aufhören, meinem Mann ständig Avancen zu machen?«, schmunzelte Tessa.


  »Niemals«, verkündete Magnus. »Ich werde allerdings eine kurze Pause einlegen, damit ihr mich auf den neuesten Stand der Dinge bringen könnt. Ich habe nichts mehr von euch gehört, seit ihr mir geschrieben habt, dass euer kleiner Sohn auf die Welt gekommen sei und seine bezaubernde Mutter und er wohlauf seien.«


  Will schien überrascht. »Aber wir haben den Morgensterns unzählige Briefe an dich mitgegeben, als sie ins New Yorker Institut gereist sind, um die Whitelaws zu besuchen. Du warst doch derjenige, der sich als erschreckend unzuverlässiger Brieffreund erwiesen hat.«


  »Aha«, antwortete Magnus gedehnt. Er seinerseits war kein bisschen überrascht. Das war typisch für die Schattenjäger. »Die Morgensterns haben wohl vergessen, sie zu übergeben. Wie nachlässig von ihnen.«


  Magnus bemerkte, dass Tessa ebenfalls nicht sonderlich überrascht aussah. Sie war sowohl Hexenwesen als auch Schattenjägerin und doch keins von beiden so richtig. Die Schattenjäger glaubten, dass Schattenjägerblut alles andere ausstach, aber Magnus konnte sich gut vorstellen, dass viele Nephilim einer Frau mit magischen Kräften, an der die Jahre scheinbar spurlos vorbeizogen, nicht besonders wohlgesinnt waren.


  Er bezweifelte allerdings, dass sie sich trauten, das auch vor Will zu zeigen.


  »Wir werden in Zukunft besser darauf achten, wem wir unsere Briefe anvertrauen«, sagte Tessa mit Nachdruck. »Wir haben viel zu lange nichts mehr voneinander gehört. Es ist wirklich schön, dass Sie wieder in London sind, für uns und auch für Jamie. Was führt Sie her: die Arbeit oder das Vergnügen?«


  »Ich wünschte, es wäre das Vergnügen«, antwortete Magnus. »Aber nein, der Anlass ist ein vollkommen langweiliger. Eine Schattenjägerin hat um meine Dienste gebeten – ich glaube, ihr kennt sie: Tatiana Blackthorn? Sie war früher eine Lightwood, oder?« Magnus wandte sich an Will. »Und deine Schwester Cecily hat ihren Bruder geheiratet. Gilbert. Gaston. Mein Gedächtnis in Bezug auf die Lightwoods ist nicht das Beste.«


  »Ich habe Cecily angefleht, sie solle sich nicht ausgerechnet einem Lightwurm an den Hals werfen«, brummte Will.


  »Will!«, schimpfte Tessa. »Cecily und Gilbert sind sehr glücklich miteinander.«


  Will ließ sich theatralisch in einen Sessel fallen. Im Vorbeigehen strich er seinem Sohn mit einer sanften, liebevollen Geste über das Handgelenk, die mehr sagte als tausend Worte.


  »Du musst aber zugeben, Tess, dass Tatiana so verrückt ist wie eine Maus, die in einer Teekanne festsitzt. Sie weigert sich, mit uns zu sprechen, ja, sogar mit ihren eigenen Brüdern, weil sie der Meinung ist, wir wären schuld am Tod ihres Vaters. Genau genommen sagt sie, wir hätten ihn gnadenlos ermordet. Wir alle haben ihr schon mehrfach erklärt, dass ihr Vater zum Zeitpunkt besagter gnadenloser Ermordung zu einem gigantischen Wurm mutiert war, der bereits ihren eigenen Ehemann verschlungen hatte und gerade dabei war, sein Mahl mit einem leckeren Dessert aus unschuldigen Dienstboten abzuschließen, aber sie besteht darauf, sich zutiefst beleidigt in ihrer Villa zu verkriechen und hinter zugezogenen Vorhängen Trübsal zu blasen.«


  »Sie hat alles verloren, was ihr wichtig war. Sie hat ihr Kind verloren«, warf Tessa ein. Mit sorgenvollem Blick strich sie ihrem Sohn das Haar aus dem Gesicht. Will sah zu James hinüber und verstummte.


  »Mrs Blackthorn ist extra aus Idris zu ihrem Familiensitz nach England zurückgekehrt, damit ich sie dort aufsuchen kann. Sie hat mir über die üblichen Kanäle der Schattenwelt eine Nachricht zukommen lassen, in der sie mir eine nette Summe versprach, wenn ich vorbeikommen und ihre Ziehtochter magisch ein wenig aufhübschen würde«, erklärte Magnus, darum bemüht, die Stimmung wieder ein wenig zu heben. »Ich vermute, sie hat vor, sie zu verheiraten.«


  Tatiana war bei Weitem nicht die erste Schattenjägerin, die einen Hexenmeister darum bat, ihr Leben auf magische Weise ein bisschen einfacher und angenehmer zu gestalten. Sie hatte allerdings mit Abstand den besten Preis dafür geboten.


  »Ach ja?«, fragte Will. »Das arme Mädchen muss ja aussehen wie eine Kröte im Spitzenhäubchen.«


  Tessa lachte laut auf und schlug dann eine Hand vor ihren Mund, um das Geräusch zu dämpfen. Will grinste zufrieden wie immer, wenn es ihm gelang, Tessa zum Lachen zu bringen.


  »Ich sollte mich aber wohl nicht über die Kinder anderer Leute lustig machen, solange mein Sohn meint, so über die Stränge schlagen zu müssen. Weißt du, er hat neuerdings eine gewisse Leidenschaft für Schusswaffen entwickelt. Beim Pferderennen in Ascot hat er für einiges Aufsehen gesorgt, als er eine bedauernswerte Frau entdeckte, die seiner Meinung nach zu viele Wachsfrüchte auf ihrem Hut trug.«


  »Mir ist bereits aufgefallen, dass er gerne um sich schießt«, bemerkte Magnus diplomatisch. »Ja.«


  Will seufzte. »Der Engel gebe mir die Geduld, ihn nicht zu erwürgen, und die Weisheit, ihm endlich etwas Verstand in sein verkorkstes Gehirn einzubläuen.«


  »Ich frage mich ja, von wem er das hat«, antwortete Magnus vielsagend.


  »Das ist nicht dasselbe«, widersprach Tessa. »Als Will in Jamies Alter war, hat er versucht, alle zu vertreiben, die er liebte. Jamie ist uns gegenüber so lieb wie immer. Und auch gegenüber Lucie und seinem Parabatai. Was er zerstören will, ist er selbst.«


  »Aber dafür gibt es nicht den geringsten Grund«, warf Will ein und schlug mit der geballten Faust auf die Armlehne seines Sessels. »Ich kenne meinen Sohn. Er würde sich nicht so aufführen, wenn er nicht glaubte, er hätte keine andere Wahl. Wenn er nicht versuchte, auf diese Weise irgendein Ziel zu erreichen. Oder sich selbst zu bestrafen, weil er meint, er hätte irgendeinen Fehler begangen …«


  Ihr habt nach mir gerufen? Hier bin ich.


  Magnus sah auf und erblickte Bruder Zachariah auf der Türschwelle. Er war mager, hatte aber die Kapuze seiner Robe abgenommen, sodass man sein Gesicht sehen konnte. Die Stillen Brüder zeigen nur selten ihre Gesichter, da sie wussten, wie die meisten Schattenjäger auf ihre Narben und Entstellungen reagierten. Dass Jem Will und Tessa so gegenübertrat, war ein Zeichen des Vertrauens.


  Jem war immer noch Jem – wie Tessa war auch er nicht gealtert. Die Stillen Brüder waren zwar nicht unsterblich, aber sie alterten unglaublich langsam. Die mächtigen Runen, die ihnen zu ihrem umfangreichen Wissen verhalfen und ihnen erlaubten, mittels ihrer Gedanken zu kommunizieren, verlangsamten auch ihren Alterungsprozess und verwandelten die Brüder in wandelnde Statuen. Jems Hände ragten bleich und mager aus den Ärmeln seiner Robe hervor. Nach all der Zeit waren es immer noch die Hände eines Musikers. Sein Gesicht sah aus wie aus Marmor gemeißelt, seine Augen wie zwei vergitterte Halbmonde. Auf seinen Wangenknochen prangten unübersehbar die dunklen Runen der Brüder. Sein Haar hing in Wellen um seine Schläfen, dunkel, aber mit silbernen Einsprengseln.


  Bei seinem Anblick überkam Magnus eine große Traurigkeit. Es war menschlich, älter zu werden und irgendwann zu sterben. Jem war dieses menschliche Attribut nun verwehrt, er war von diesem Licht, das so hell und doch nur so kurz brannte, ausgeschlossen. Es war kalt fernab dieses Lichts und Feuers. Niemand wusste das besser als Magnus.


  Als er Magnus entdeckte, neigte Jem den Kopf. Magnus Bane. Ich wusste nicht, dass Sie hier sind.


  »Ich …«, setzte Magnus an, aber Will war bereits aufgestanden und ging auf Jem zu. Bei Jems Eintreten hatte sich seine Miene deutlich aufgehellt und Magnus konnte spüren, wie sich Jems Aufmerksamkeit von ihm weg auf Will verlagerte. Die beiden Jungen waren so verschieden gewesen und hatten doch oft eine so vollkommene Einheit gebildet, dass es für Magnus nun seltsam war zu sehen, dass Will sich wie alle Menschen verändert hatte, während Jem dies verwehrt geblieben war. Sie hatten sich beide in unterschiedliche Richtungen entwickelt, in die der jeweils andere nicht folgen konnte. Er konnte sich vorstellen, dass das für sie noch viel seltsamer sein musste.


  Und doch erinnerten die beiden Magnus bis heute an den roten Faden des Schicksals aus einer alten chinesischen Legende, von der ihm jemand erzählt hatte: Manche Leute waren mit einem unsichtbaren roten Faden verbunden, der niemals zerriss, egal wie sehr man auch daran zog und zerrte.


  Die Stillen Brüder bewegten sich so, wie man es von Statuen erwarten würde – wenn diese sich bewegen könnten. Jem war auf die gleiche Weise hereingekommen, doch als Will nun auf ihn zukam, machte er einen schnellen, ungeduldigen Schritt auf seinen früheren Parabatai zu. Dieser Schritt war so menschlich, dass es beinahe schien, als würde die Nähe der Menschen, die er liebte, Jem wieder das Fleisch und Blut seines eigenen Körpers spüren lassen.


  »Du bist hier«, sagte Will und in seiner Stimme schwang ein Ton vollkommener Zufriedenheit mit. Nun, da Jem da war, war die Welt wieder in Ordnung.


  »Ich wusste, du würdest kommen«, ließ sich Tessa vernehmen, die aufgestanden war, um Jem ebenfalls zu begrüßen. Magnus sah, wie Bruder Zachariahs Gesicht beim Klang ihrer Stimme aufleuchtete. Für einen Moment waren die Runen und die unnatürliche Blässe vergessen und er war wieder ein junger Mann, dessen Leben gerade erst begonnen hatte und dessen Herz vor Hoffnung und Liebe schier überquoll.


  Wie sehr diese drei einander liebten! Sie hatten so sehr füreinander gelitten und doch war es offensichtlich, welches Glück es für sie war, nur zusammen im selben Raum zu sein. Magnus hatte selbst schon einmal geliebt – mehr als einmal sogar –, aber er konnte sich nicht erinnern, dass er dabei jemals diesen inneren Frieden verspürt hätte, der in diesem Moment der trauten Innigkeit von den dreien ausging. Manchmal hatte er sich nach diesem Frieden gesehnt wie ein Mann, der verdammt war, jahrhundertelang durch die Wüste zu ziehen, ohne jemals Wasser zu finden, und deshalb auf ewig mit dem Verlangen danach leben musste.


  Tessa, Will und ihr verlorener Freund standen eng umschlungen. Magnus wusste, dass es für sie für die Dauer dieser Umarmung nichts anderes auf der Welt gab als sie drei.


  Er blickte zu dem Sofa hinüber, auf dem James Herondale lag, und stellte fest, dass er aufgewacht war. Seine goldenen Augen waren wie wachsame Flammen, die den Kerzen zeigten, wie wirklich helles Feuer aussah. James war der Jüngste hier im Raum, der Junge, dessen Leben gerade erst begonnen hatte, doch in seinem Gesicht war kein Anzeichen von Hoffnung oder Freude zu entdecken. Tessa, Will und Jem gehörten zusammen, das erkannte man sofort. James dagegen sah selbst jetzt, umgeben von all den Menschen, die ihn mehr liebten als ihr eigenes Leben, unglaublich einsam aus. Sein Blick hatte etwas Verzweifeltes, Hoffnungsloses. Er versuchte, sich auf einen Ellenbogen aufzustützen, sank jedoch gleich wieder in die Sofakissen zurück. Sein schwarzer Schopf fiel nach hinten, als wäre er viel zu schwer für ihn.


  Tessa, Will und Jem unterhielten sich nun murmelnd, wobei Wills Hand auf Jems Arm lag. Magnus hatte noch nie gesehen, dass jemand einen Stillen Bruder so berührte, in einer simplen Geste der Freundschaft. Er spürte einen dumpfen Schmerz in seinem Herzen und konnte diesen Schmerz im Gesicht das Jungen auf dem Sofa wiederentdecken.


  Aus einem spontanen Impuls heraus stand Magnus auf, durchquerte den Raum und kniete sich neben das Sofa, dicht bei Wills Sohn, der ihn aus müden goldenen Augen ansah. »Sieh sie dir an«, sagte James. »Sieh dir an, wie sie einander lieben. Früher dachte ich, alle würden so lieben. So wie im Märchen. Ich dachte, die Liebe wäre großzügig, edelmütig und gut.«


  »Und heute?«, fragte Magnus.


  Der Junge wandte sein Gesicht ab. Magnus sah sich einem schwarzen Haarschopf gegenüber, der dem seines Vaters so sehr ähnelte. Unter James’ Hemdkragen blitzte der Rand seiner Parabatai-Rune hervor. Der Rest davon musste auf seinem Rücken aufgebracht worden sein, gleich über dem Schulterblatt, dort, wo der Flügel eines Engels ansetzen würde, dachte Magnus.


  »James«, flüsterte Magnus mit dringlicher Stimme. »Auch dein Vater hatte einmal ein schreckliches Geheimnis, von dem er glaubte, dass er es niemanden auf der ganzen Welt anvertrauen könnte. Aber er hat es mir anvertraut. Ich kann erkennen, dass dir etwas schwer zu schaffen macht, etwas, dass du vor allen geheim hältst. Wenn es irgendetwas gibt, was du mir erzählen möchtest – egal, ob jetzt oder später –, verspreche ich dir, dass dein Geheimnis bei mir sicher ist. Und ich verspreche, dass ich dir helfen werde, wo ich kann.«


  James drehte sich um und sah Magnus an. Magnus glaubte zu sehen, wie seine Züge etwas sanfter wurden, als ob der Junge in seinem Inneren den unbarmherzigen Griff lockerte, mit dem er festhielt, was ihn so quälte. »Ich bin nicht wie mein Vater«, antwortete James. »Glauben Sie nicht, meine Verzweiflung sei nur getarnte Selbstlosigkeit, denn das ist sie nicht. Ich leide um meinetwillen, nicht für jemand anderen.«


  »Aber warum leidest du?«, fragte Magnus frustriert. »Deine Mutter hatte recht, als sie sagte, dass du dein ganzes Leben geliebt wurdest. Wenn du zulassen würdest, dass ich dir helfe …«


  Die Miene des Jungen verschloss sich abrupt. Er wandte sich wieder von Magnus ab und schloss die Augen. Licht fiel auf die Spitzen seiner Wimpern.


  »Ich habe mein Wort gegeben, dass ich niemandem davon erzählen würde«, sagte er. »Und es gibt niemanden auf dieser Welt, der mir noch helfen kann.«


  »James«, wiederholte Magnus. Er war ehrlich überrascht, wie verzweifelt der Junge klang, und konnte die Besorgnis in seiner Stimme nicht länger verbergen. Das erregte die Aufmerksamkeit der anderen. Tessa und Will ließen Jem los und sahen zu ihren Sohn hinüber, dem Jungen, der Jems Namen trug. Gemeinsam eilten sie zu dem Sofa, auf dem er lag, wobei sich Will und Tessa an den Händen hielten.


  Bruder Zachariah beugte sich über die Rückenlehne des Sofas und strich mit seinen Musikerfingern sachte über James’ Haar.


  »Hallo Onkel Bruder Zachariah«, sagte James, ohne die Augen zu öffnen. »Ich würde ja sagen, es tut mir leid, dass man dich meinetwegen belästigt, aber ich bin mir sicher, soviel Aufregung wie heute hattest du im ganzen letzten Jahr nicht. In der Stadt der Gebeine ist nicht gerade viel los, nicht wahr?«


  »James!«, blaffte Will. »Sprich nicht so mit Jem.«


  Als hätte ich noch nie einen schlecht gelaunten Herondale gesehen, beschwichtigte Bruder Zachariah, so, wie Jem früher immer bemüht gewesen war, Will und die Welt miteinander zu versöhnen.


  »Ich denke, der Unterschied ist, dass es Vater immer wichtig war, wie du über ihn denkst«, erwiderte James. »Mir ist das egal. Nimm’s nicht persönlich, Onkel Jem. Mir ist auch egal, was jeder andere über mich denkt.«


  Und doch hatte er sich angewöhnt, sich zur Witzfigur zu machen, wie Will es ausgedrückt hatte. Magnus war sich sicher, dass er das mit voller Absicht tat. Ihm war nicht egal, was andere dachten. Er tat das alles aus einem ganz bestimmten Grund. Aber was konnte das für ein Grund sein?


  »James, so kenne ich dich gar nicht«, sagte Tessa beunruhigt. »Du hast dich immer um andere gesorgt. Und warst so freundlich. Was bedrückt dich?«


  »Vielleicht bedrückt mich ja gar nichts. Vielleicht habe ich einfach nur gemerkt, wie langweilig ich bis jetzt war. Findet ihr nicht, dass ich langweilig war? Ständig diese Lernerei. Und das ganze Latein.« Er schauderte. »Grauenhaft.«


  Es ist nichts Langweiliges daran, sich um andere zu sorgen und ihnen offen und voller Liebe zu begegnen, antwortete Jem.


  »Das behauptet ihr alle«, erwiderte James. »Und wenn man euch so sieht, ist auch klar warum. Ihr überschüttet euch ja regelrecht mit eurer Liebe füreinander – einer mehr als der andere. Und es ist wirklich nett, dass ihr euch so um mich sorgt.« Sein Atem stockte leicht, dann lächelte er. Doch es war ein tieftrauriges Lächeln. »Ich wünschte, ich würde euch nicht solche Unannehmlichkeiten bereiten.«


  Tessa und Will wechselten einen verzweifelten Blick. Der Raum war erfüllt von Sorge und elterlichen Bedenken. Magnus hatte langsam das Gefühl, unter dem Gewicht menschlicher Probleme erdrückt zu werden.


  »Also dann«, verkündete er. »So aufschlussreich – und zeitweise auch feuchtkalt – dieser Abend war, möchte ich bei eurer Familienzusammenführung wirklich nicht stören. Im Übrigen verspüre ich nicht das geringste Bedürfnis, einem weiteren Familiendrama beizuwohnen; bei euch Schattenjägern artet so etwas ja schnell einmal aus. Ich mache mich also wohl besser auf den Weg.«


  »Aber Sie können gerne hierbleiben«, bot Tessa an. »Seien Sie unser Gast. Wir würden uns freuen.«


  »Ein Hexenmeister in den heiligen Hallen eines Schattenjägerinstituts?« Magnus schauderte. »Allein der Gedanke!«


  Tessa warf ihm einen tadelnden Blick zu. »Magnus …«


  »Außerdem habe ich noch eine Verabredung«, fuhr Magnus fort, »zu der ich wirklich nicht zu spät erscheinen sollte.«


  Will runzelte die Stirn. »Um diese Zeit? Es ist mitten in der Nacht!«


  »Ich gehe nun einmal einer eigenwilligen Tätigkeit nach, und das zu eigenwilligen Uhrzeiten«, erklärte Magnus. »Ich meine, mich erinnern zu können, dass auch du das eine oder andere Mal zu recht später Stunde vor meiner Tür standest und um Hilfe gebeten hast.« Er verneigte sich leicht. »Will. Tessa. Jem. Guten Abend.«


  Tessa eilte zu ihm. »Ich bringe Sie noch zur Tür.«


  »Auf Wiedersehen, wer auch immer Sie sind«, nuschelte James schläfrig und schloss die Augen. »Ich weiß Ihren Namen nicht mehr.«


  »Achten Sie nicht auf ihn«, sagte Tessa leise, als sie Magnus zum Ausgang begleitete. Sie blieb einen Moment in der Tür stehen und drehte sich zu ihrem Sohn und den beiden Männern an seiner Seite um. Will und Jem standen Schulter an Schulter. Aus der Entfernung war nicht zu übersehen, wie viel schmaler Jem und dass er im Gegensatz zu Will kein bisschen gealtert war. Trotzdem klang Will beinahe so eifrig wie ein kleiner Junge, als er eine Frage Jems beantwortete, die Magnus nicht gehört hatte: »Aber natürlich kannst du darauf spielen, bevor du gehst. Sie ist immer noch im Musikzimmer und wartet auf dich. Wir haben nichts verändert.«


  »Seine Geige?«, murmelte Magnus. »Ich hätte nicht gedacht, dass die Stillen Brüder etwas für Musik übrig haben.«


  Tessa seufzte leise und trat in den Flur hinaus. Magnus folgte ihr. »Will sieht keinen Stillen Bruder, wenn er James ansieht«, antwortete sie. »Er sieht bloß Jem.«


  »Ist es manchmal schwierig?«, wollte Magnus wissen.


  »Ist was schwierig?«


  »Dass Sie das Herz Ihres Mannes mit jemand anderem teilen müssen«, erklärte er.


  »Wenn es anders wäre, wäre es ja nicht mehr Wills Herz«, erwiderte Tessa. »Er weiß, dass er sich mein Herz ebenfalls mit Jem teilen muss. Anders geht es für mich auch gar nicht – und für ihn umgekehrt genauso wenig.«


  Sie waren so eng miteinander verbunden, dass sie selbst heute noch nichts auf der Welt mehr trennen konnte, und wenn es nach ihnen ging, konnte es auch für immer so bleiben. Magnus hätte Tessa gerne gefragt, ob sie manchmal Angst davor hatte, was mit ihr geschehen würde, wenn es Will eines Tages nicht mehr gab, wenn das Band zwischen ihnen unwiderruflich durchtrennt wurde, aber er tat es nicht. Wenn sie Glück hatte, würde es noch lange dauern, bis Tessa ihren ersten Todesfall zu beklagen hatte und sie erkennen musste, was es bedeutete, unsterblich zu sein und gleichzeitig jemanden zu lieben, der es nicht war.


  »Das ist wirklich schön«, entgegnete Magnus stattdessen. »Dann wünsche ich euch mal viel Glück mit eurem kleinen Teufelsbraten.«


  »Wir sehen uns natürlich noch mal, bevor Sie London verlassen«, sagte Tessa im selben Tonfall, den sie schon als Mädchen besessen hatte und der keinerlei Widerspruch duldete.


  »Selbstverständlich«, antwortete Magnus. Er zögerte. »Ach, und Tessa: Wenn Sie mich jemals brauchen sollten – und ich hoffe, dass bis dahin noch viele, glückliche Jahre vergehen –, dann lassen Sie es mich wissen und ich komme sofort.«


  Er sah, dass sie verstand, was er damit meinte.


  »Das werde ich«, nickte Tessa und reichte ihm die Hand. Sie war klein und zart, aber ihr Griff war erstaunlich fest.


  »Ihr könnt mir glauben, Werteste«, sagte Magnus betont munter. Er ließ ihre Hand los und verbeugte sich mit einer ausholenden Geste. »Ruft mich und ich werde kommen!«


  Als Magnus der Kirche den Rücken zuwandte und davonging, drang der Klang einer Violine an sein Ohr, von der nebligen Londoner Luft getragen, und rief in ihm die Erinnerung an eine andere, längst vergangene Nacht wach. Eine Nacht voller Geister, Schnee und Weihnachtslieder, in der Will auf dem Treppenabsatz des Instituts stand und Magnus hinterhersah. Nun war es Tessa, die, die Hand zum Abschied erhoben, in der Tür stand, bis Magnus das Tor mit seiner unheilvollen Botschaft erreicht hatte: Staub und Schatten sind wir. Er blickte zurück, sah ihre zierliche, blasse Gestalt auf der Türschwelle des Instituts und dachte erneut: Ja, vielleicht war es ein Fehler, dass ich aus London weggegangen bin.


  ***


  Es war nicht das erste Mal, dass Magnus von London nach Chiswick fuhr, um dem Haus der Lightwoods einen Besuch abzustatten. Benedict Lightwoods Heim hatte allen Schattenweltlern offen gestanden, die für seine Vorstellung von einer guten Zeit empfänglich gewesen waren.


  Damals war es eine stattliche Villa gewesen, strahlend weiß und mit griechischen Skulpturen und mehr Säulen, als dass man sie hätte zählen können. Die Lightwoods waren eine stolze Familie mit einem Hang zur Angeberei, und ihr Zuhause in all seinem neoklassizistischen Prunk hatte genau das auch widergespiegelt.


  Magnus wusste, was aus diesem Stolz geworden war. Benedict Lightwood, der Patriarch der Familie, hatte sich durch seinen sorglosen Umgang mit Dämonen eine Krankheit eingefangen, die ihn in ein blutrünstiges Monster verwandelt hatte, sodass seinen Söhnen am Ende nichts anderes übrig geblieben war, als ihn mithilfe einiger weiterer Schattenjäger zu töten. Zur Strafe hatte der Hohe Rat ihnen die Villa weggenommen und all ihr Vermögen konfisziert. Der verbleibende Rest der Familie war daraufhin zur Lachnummer verkommen. Ihr Name wurde als Synonym für den Sündenfall gebraucht, als sprichwörtliches Beispiel für den Verrat an allem, was den Schattenjägern wichtig war.


  Magnus hatte wenig für die maßlose Arroganz der Schattenjäger übrig und freute sich daher für gewöhnlich, wenn sie von ihrem hohen Ross geholt wurden, aber selbst er hatte noch nie gesehen, wie eine ganze Familie so entsetzlich schnell und tief abstürzte. Benedicts Söhne Gabriel und Gideon hatten es geschafft, durch tadelloses Verhalten und die Gnade der Konsulin Charlotte Branwell, ihr Ansehen mühsam wiederherzustellen. Bei ihrer Schwester lag die Sache allerdings ein bisschen anders.


  Wie es ihr gelungen war, den Familiensitz der Lightwoods wieder in ihre Finger zu bekommen, war Magnus ein Rätsel. Will hatte sie als so verrückt wie eine Maus, die in einer Teekanne festsitzt, bezeichnet und angesichts des tiefen Falls der Familie hatte sich Magnus schon darauf eingestellt, dass die Villa wohl nicht mehr ganz die Pracht aus Benedicts Tagen aufweisen würde. Zweifelsohne war es inzwischen etwas heruntergekommen und eingestaubt, denn es gab wohl nur noch einige wenige Diener, die das Anwesen in Ordnung hielten …


  Die Kutsche, die Magnus gemietet hatte, hielt an.


  »Sieht ziemlich verlassen aus«, meinte der Kutscher mit einem skeptischen Blick zum Eisentor, das vollständig von Weinranken überwuchert wurde und so aussah, als sei es komplett verrostet.


  »Oder verflucht«, bemerkte Magnus gut gelaunt.


  »Na ja, ich komm da jedenfalls nicht rein. Das Tor geht ja nicht auf«, erwiderte der Kutscher missmutig. »Sie werden schon aussteigen und laufen müssen, wenn Sie wirklich da reinwollen.«


  Magnus wollte. Seine Neugier war geweckt. Er schlich auf das Tor zu wie eine Katze, bereit, notfalls auch darüber zu klettern.


  Eine kleine Prise Magie – eine Art Entriegelungszauber – und das Tor flog in einem Regen aus Rostflocken auf. Dahinter kam eine lange, mit Unkraut zugewachsene Auffahrt zum Vorschein, die zu einer gespenstischen Villa führte, die in der Ferne schimmerte wie ein Grabstein bei Vollmond.


  Magnus schloss das Tor hinter sich, schlenderte die Auffahrt entlang und lauschte dabei den Geräuschen der Nachtvögel in den Baumkronen über ihm. Um ihn herum rückte ein Urwald aus schwarzem Gestrüpp drohend näher – das war alles, was von den berühmten Gärten der Lightwoods übrig geblieben war. Diese Gärten waren einst wunderschön gewesen. Magnus erinnerte sich entfernt daran, dass er einmal gehört hatte, wie Benedict Lightwood sie im Vollrausch als die ganze Freude seiner verstorbenen Frau bezeichnet hatte.


  Doch nun waren die hohen Hecken des italienischen Gartens zu einem teuflischen Labyrinth verwachsen, aus dem es ganz eindeutig kein Entkommen gab. Wie es hieß, hatten sie Benedict Lightwood in diesen Gärten getötet und das schwarze Sekret, das unaufhaltsam aus den Wunden des Monsters geströmt war, war in die Böden gesickert.


  Etwas kratzte über Magnus’ Hand und als er hinuntersah, entdeckte er einen Rosenstrauch, der überlebt hatte, aber verwildert war. Er brauchte allerdings einen Moment, um die Pflanze zu identifizieren, denn obwohl ihm die Form der Blüten sofort bekannt vorkam, brachte ihn deren Farbe doch ein wenig aus dem Konzept. Die Rosen waren so schwarz wie das Blut des toten schlangenartigen Dämons.


  Er pflückte eine. Die Blume zerfiel in seiner Hand wie Asche, als wäre sie schon lange tot gewesen.


  Magnus ging weiter auf das Haus zu.


  Die unheimliche Verwandlung, die mit den Rosen vorgegangen war, hatte auch vor der Villa nicht haltgemacht. Die einst strahlend weiße Fassade war über die Jahre grau geworden und mit schwarzen Schlieren und grünen Flechten überzogen. Um die blank polierten Säulen wanden sich welkende Ranken und an den Balkonen, die in Magnus’ Erinnerung wie das Innere eines Alabasterkelches aussahen, hatte sich dunkles Dornengestrüpp und der Schutt mehrerer Jahre des Verfalls gesammelt.


  Der Türklopfer war früher ein glänzender goldener Löwenkopf mit einem Ring im Maul gewesen. Nun lag der Ring halb verrottet auf dem Treppenabsatz und das graue Maul des Löwen sah aus wie zu einem hungrigen Knurren verzerrt. Magnus klopfte forsch an. Er hörte den Klang durch das Innere des Hauses hallen wie durch die bedrückende Stille eines Grabes, in der jedes Geräusch einer Störung gleichkam.


  Magnus war inzwischen so sehr davon überzeugt, dass alle in diesem Haus tot waren, dass er regelrecht erschrak, als die Frau, die ihn herbestellt hatte, die Tür öffnete.


  Es war natürlich höchst ungewöhnlich, dass eine Dame ihres Standes selbst zur Tür ging, aber so, wie das ganze Anwesen aussah, nahm Magnus an, dass sie dem gesamten Personal für das Jahrzehnt freigegeben hatte.


  Magnus konnte sich noch flüchtig daran erinnern, Tatiana Lightwood auf einer der Partys ihres Vater gesehen zu haben: Er hatte einen kurzen Blick auf ein vollkommen gewöhnliches Mädchen mit großen grünen Augen erhascht, bevor es hinter einer hastig geschlossenen Tür verschwand.


  Doch selbst der Anblick der Villa und des gesamten Anwesens hatte ihn nicht auf die Begegnung mit Tatiana Blackthorn vorbereiten können.


  Ihre Augen waren immer noch leuchtend grün. Ihr ernster Mund war von harten Falten umrahmt, die bittere Enttäu schung und tiefer Schmerz in ihr Gesicht gegraben hatten. Sie sah aus wie eine Frau um die sechzig, nicht wie Mitte vierzig. Sie trug ein Kleid, das schon seit Jahrzehnten aus der Mode war – es hing von ihren mageren Schultern und flatterte um ihren Körper wie ein Totenhemd. Der Stoff war mit dunkelbraunen Flecken übersät, aber an manchen Stellen hatte er einen verblichenen pastellfarbenen, fast weißen Ton, und an anderen glaubte Magnus sogar, noch das ursprüngliche Fuchsia zu erkennen.


  Eigentlich hätte sie vollkommen lächerlich aussehen müssen. Sie trug ein albernes rosa Kleid, das für eine sehr viel jüngere Frau, ja, beinahe noch ein Mädchen, geschneidert worden war, die bis über beide Ohren in ihren Ehemann verliebt war und nun gekommen war, um ihrem Herrn Papa einen Besuch abzustatten.


  Aber sie sah nicht lächerlich aus. Ihre strenge Miene verbot jegliches Mitleid. Wie auch das Haus war sie noch in ihrem Verfall Ehrfurcht gebietend.


  »Bane«, sagte Tatiana und hielt Magnus ohne ein Wort des Willkommens die Tür auf.


  Dann schloss sie sie hinter ihm wieder und der Klang der ins Schloss fallenden Tür schien so endgültig wie das Geräusch einer sich schließenden Grabplatte. Magnus blieb in der Eingangshalle stehen, um auf die Frau in seinem Rücken zu warten. Da hörte er die Schritte einer weiteren Person über ihren Köpfen, ein deutliches Zeichen, dass es noch jemand Lebenden in diesem Haus gab.


  Über die weitläufig geschwungene Freitreppe kam ein Mädchen auf sie zu. Magnus hatte Sterbliche schon immer wunderschön gefunden und er hatte darüber hinaus auch schon viele Sterbliche gesehen, die allgemein als schön galten.


  Die Schönheit dieses Mädchens war jedoch außergewöhnlich, eine Schönheit, wie er sie noch bei kaum einem Sterblichen gesehen hatte.


  In der schmutzigen und verfallenen Ruine der Villa glänzte sie wie eine Perle. Auch ihr Haar hatte die Farbe einer Perle: hellstes Elfenbein mit einem goldenen Schimmer, während ihre Haut rosa und weiß leuchtete wie das Innere einer Muschel. Sie hatte dichte, dunkle Wimpern, die wie ein Schleier über ihren fast unnatürlich grauen Augen hingen.


  Magnus holt tief Luft. Tatiana hörte es und sah ihn mit einem triumphalen Lächeln an. »Sie ist prachtvoll, nicht wahr? Meine Ziehtochter. Meine Grace.«


  Grace.


  Die Erkenntnis traf Magnus wie ein Schlag. James Herondale hatte nicht einfach wirres Zeug gemurmelt. Der Grund für seine tiefe Verzweiflung stand leibhaftig vor ihm!


  Aber warum war das ein Geheimnis? Warum konnte ihm niemand helfen? Magnus gab sich alle Mühe, ein möglichst neutrales Gesicht aufzusetzen, als das Mädchen auf ihn zuging und die Hand ausstreckte.


  »Wie geht es Ihnen?«, fragte sie fast flüsternd.


  Magnus blickte auf sie herab. Ihr Gesicht war wie eine Porzellantasse; ihre Augen glänzten verheißungsvoll. Die Kombination aus unschuldiger Schönheit und sündigem Versprechen war atemberaubend. »Magnus Bane«, hauchte sie mit leiser Stimme. Magnus konnte nicht anders als sie anzustarren. Alles an ihr war so perfekt darauf ausgerichtet, andere in den Bann zu ziehen. Sie war wunderschön, ja, aber es war mehr als das. Sie wirkte schüchtern und doch galt ihre gesamte Aufmerksamkeit Magnus, als hätte sie noch nie in ihrem Leben etwas so Faszinierendes gesehen. Es gab wohl keinen Mann, der es nicht genossen hätte, auf diese Weise von einem derart schönen Mädchen angesehen zu werden. Und auch wenn der Ausschnitt ihres Kleides ein wenig zu tief war, wirkte dies an ihr kein bisschen skandalös, denn in ihren grauen Augen lag eine Unschuld, die besagte, dass sie nichts von Verlangen wusste – zumindest noch nicht. Und doch verhieß der üppige Schwung ihrer Lippen, das geheimnisvolle Funkeln in ihren Augen, dass da mehr war, als der äußere Anschein vermuten ließ …


  Magnus wich vor ihr zurück wie vor einer giftigen Schlange. Das schien sie allerdings kaum zu verletzen oder zu verärgern, ja, noch nicht mal sonderlich zu überraschen. Ihr Blick wanderte neugierig zu Tatiana. »Mama?«, fragte sie. »Stimmt etwas nicht?«


  Ein leises Lächeln umspielte Tatianas Mund. »Dieser hier ist nicht wie die anderen«, antwortete sie. »Ich meine, er hat durchaus etwas für Frauen übrig. Und auch für Männer. Allerdings heißt es, dass Schattenjäger nicht so sehr sein Geschmack sind. Außerdem ist er kein Sterblicher. Er hat bereits ein langes Leben hinter sich. Man sollte von ihm also nicht die üblichen … Reaktionen erwarten.«


  Magnus konnte sich nur allzu gut vorstellen, wie diese üblichen Reaktionen aussahen – wie ein junger Mann wie James Herondale, der behütet und in dem Glauben aufgewachsen war, dass Liebe sanft und freundlich war, dass man von ganzem Herzen und mit ganzer Seele lieben sollte, auf dieses Mädchen reagierte, dessen Gesten, Mimik, Worte alle schrien: Liebe sie, liebe sie, liebe sie.


  Aber Magnus war nicht dieser junge Mann. Er rief sich seine Manieren ins Gedächtnis und verneigte sich.


  »Ich bin entzückt«, sagte er. »Oder welche Wirkung du auch immer bei mir hervorrufen wolltest.«


  Grace betrachtete ihn mit kühlem Interesse. Ihre Reaktionen wirkten gedämpft, dachte Magnus, oder eher sorgfältig abgewogen. Sie schien wie ein Wesen, dass erschaffen worden war, um jeden zu betören und doch selbst keine eigenen Gefühle zu zeigen, auch wenn das nur ein wahrer Beobachtungskünstler wie Magnus erkennen konnte.


  Auf einmal erinnerte sie Magnus nicht mehr an eine Sterbliche, sondern an die Vampirin Camille, seine letzte und große Liebe und gleichzeitig sein größter Fehler.


  Magnus hatte Jahre damit verbracht, sich einzubilden, dass hinter Camilles eisiger Fassade ein Feuer brannte, dass ihn Hoffnung, Träume und Liebe erwarteten. Was er an Camille geliebt hatte, war nichts als eine Illusion gewesen. Magnus hatte sich wie ein Kind aufgeführt, das daran glaubte, dass sich in den Wolken am Himmel Formen und Geschichten verbargen.


  Er wandte den Blick von Grace ab, die in ihrem adretten weiß-blauen Kleid aussah wie ein Stück vom Himmel in der grauen Hölle dieses Hauses, und sah zu Tatiana. Sie kniff voller Verachtung die Augen zusammen.


  »Kommen Sie, Hexenmeister«, sagte sie. »Ich glaube, wir haben noch etwas Geschäftliches zu besprechen.«


  Magnus ging hinter Tatiana und Grace die Treppe hinauf und folgte ihnen durch einen langen Flur, in dem es praktisch stockfinster war. Magnus hörte, wie unter seinen Füßen Glasscherben zerbrachen und knirschten, und konnte in dem schwachen, kaum wahrnehmbaren Licht gerade so ausmachen, wie etwas vor ihnen davonhuschte. Er hoffte, dass es ein harmloses Tier war, eine Ratte vielleicht, aber die Art, wie es sich bewegte, ließ doch auf etwas deutlich Groteskeres schließen.


  »Kommen Sie ja nicht auf die Idee, irgendwelche Türen oder Schubladen zu öffnen, solange Sie sich hier aufhalten, Bane«, war Tatianas Stimme weiter vorne zu vernehmen. »Mein Vater hat eine ganze Reihe von Wächtern zurückgelassen, die unser Eigentum beschützen.«


  Sie öffnete eine Tür und Magnus nahm den Raum dahinter in Augenschein. Er sah einen umgestürzten Schreibtisch und schwere Vorhänge, die von den Fenstern herabhingen wie Leichen von einem Galgen. Der Holzboden war mit Splittern und verschmierten Blutspuren übersät: Überreste eines lange zurückliegenden Kampfes, die nie beseitigt worden waren.


  Die Bilderrahmen an den Wänden hingen größtenteils schief, an vielen war außerdem das Glas geborsten. Die meisten schienen irgendwelche abenteuerlichen Szenen auf hoher See darzustellen – Magnus konnte damit nicht viel anfangen; ihm war die Lust aufs Meer seit seinem eintägigen Ausflug ins Piratendasein gehörig vergangen –, aber selbst die Bilder, die noch ganz waren, waren von einer dicken Staubschicht bedeckt. Es sah aus, als würden die Schiffe in einem Meer aus Staub versinken.


  Nur ein einziges Portrait war heil und sauber. Es handelte sich um ein Ölgemälde, das anders als die anderen Bilder nicht von einer Glasscheibe geschützt wurde. Trotzdem war darauf kein einziges noch so kleines Staubkorn zu sehen. Abgesehen von Grace war es das einzig Saubere im ganzen Haus.


  Das Gemälde zeigte das Portrait eines etwa siebzehnjährigen Jungen. Er saß auf einem Stuhl und hatte den Kopf nach hinten gegen die Rückenlehne gelehnt, als fehle ihm die Kraft, ihn selbstständig gerade zu halten. Er war furchtbar dünn und so weiß wie Salz. Seine Augen waren von einem tiefen, unbewegten Grün, das an einen Tümpel im Wald erinnerte, der sich hinter den herabhängenden Blättern eines Baumes verbarg und darum niemals der Sonne oder dem Wind ausgesetzt war. Sein dunkles Haar fiel ihm so fein und glatt wie Seide in die Stirn und seine langen Finger umschlossen – nein, eher: krallten sich in – die Armlehnen des Stuhls. Diese verzweifelte Umklammerung verrieten mehr über die offensichtlichen Schmerzen des Jungen als tausend Worte.


  Magnus hatte schon einige solcher Portraits gesehen. Es waren die letzten Bilder der Verlorenen. Selbst nach so vielen Jahren konnte er darauf erkennen, wie viel Kraft es den Jungen gekostet haben musste, dem Maler Modell zu sitzen, nur damit seine Hinterbliebenen etwas hatten, das sie trösten würde, wenn er nicht mehr war.


  In seinem bleichen Gesicht lag der abwesende Ausdruck von jemandem, der auf dem Weg zum Tod schon zu weit vorangeschritten war, um noch einmal zurückzukehren. Magnus dachte an James Herondale, den die glühende Liebe, das lodernde Feuer in seinem Inneren zu verzehren drohte – der Junge in dem Gemälde dagegen hatte den Liebreiz eines sterbenden Poeten; seine Schönheit war so fragil wie die einer Kerze kurz vor dem Erlöschen.


  Die zerrissene Tapete, die früher vermutlich einmal grün gewesen war, inzwischen aber den graugrünen Ton verschmutzten Meerwassers angenommen hatte, war mit unzähligen Wörtern vollgeschrieben worden, die den exakt selben Braunton hatten wie die Flecken auf Tatianas Kleid. Magnus konnte nicht länger so tun, als wüsste er nicht, woher diese Farbe stammte: Es war getrocknetes Blut, das bereits vor Jahren vergossen, aber niemals abgewaschen worden war.


  Die Tapete hing in Fetzen von den Wänden. Magnus konnte auf den verbleibenden Stücken nur einzelne Wörter ausmachen: GNADE, REUE, HÖLLE.


  Der letzte Satz war allerdings noch vollständig lesbar. MÖGE GOTT ERBARMEN MIT UNSEREN SEELEN HABEN. Darunter stand ein weiterer Satz, der jedoch nicht mit Blut geschrieben und vermutlich nachträglich von jemand anderem in die Wand geritzt worden war: GOTT KENNT KEIN ERBARMEN UND ICH AUCH NICHT.


  Tatiana ließ sich in einem Sessel nieder, dessen Polster abgewetzt und ganz fleckig waren, und Grace kniete sich in einer anmutigen, grazilen Bewegung neben ihrer Adoptivmutter auf den schmutzigen Boden, wobei sich ihre Röcke um sie herum aufbauschten wie Blütenblätter. Magnus nahm an, dass sie sich das so angewöhnt hatte, um sich auch aus dem größten Schmutz nach außen hin strahlend rein zu erheben.


  »Kommen wir also zum Geschäft, Madame«, sagte Magnus und fügte im Stillen hinzu: Damit ich dieses Haus so schnell wie möglich wieder verlassen kann. »Erzählen Sie mir doch bitte, weshalb Sie meiner sagenhaften und unübertroffenen Fähigkeiten bedürfen und was ich für Sie tun kann.«


  »Ich gehe davon aus, dass Ihnen bereits aufgefallen ist«, antwortete Tatiana, »dass meine Grace keinerlei Zauber nötig hat, um ihre natürlichen Reize zu erhöhen.«


  Magnus warf einen Blick auf Grace, die auf ihre Hände hinabsah, die sie in ihrem Schoß verschränkt hielt. Vielleicht hatte sie bereits mit dem einen oder anderen Zauber nachgeholfen. Vielleicht war sie aber auch einfach nur wunderschön. Magie oder Natur – für Magnus gab es da keinen großen Unterschied.


  »Ich bin mir sicher, dass sie auch aus eigener Kraft zu verzaubern weiß.«


  Grace antwortete nicht, sondern warf ihm bloß unter ihren Wimpern hervor einen sittsamen und doch vernichtenden Blick zu.


  »Ich will etwas anderes von Ihnen, Hexenmeister. Ich will«, sagte Tatiana langsam und deutlich, »dass Sie fünf Schattenjäger für mich töten. Ich werde Ihnen erklären, wie Sie dabei vorgehen müssen, und Sie natürlich äußerst großzügig entlohnen.«


  Magnus war so verblüfft, dass er ernsthaft glaubte, er hätte sich verhört. »Schattenjäger?«, wiederholte er. »Töten?«


  »Ist meine Bitte so außergewöhnlich? Ich habe für Schattenjäger nichts übrig.«


  »Aber Gnädigste, Sie sind doch selbst eine Schattenjägerin.«


  Tatiana Blackthorn faltete die Hände in ihrem Schoß. »Das bin ich nicht.«


  Magnus starrte sie eine ganze Weile schweigend an. »Ah ja«, erwiderte er schließlich. »Ich bitte um Verzeihung. Äh, dürfte ich wohl fragen, wofür Sie sich dann halten? Einen Lampenschirm vielleicht?«


  »Ich finde Ihren Humor nicht sehr amüsant.«


  Magnus fuhr mit gedämpfter Stimme fort: »Ich bitte erneut um Verzeihung. Halten Sie sich eventuell für einen Konzertflügel?«


  »Halten Sie Ihre Zunge im Zaum, Hexenmeister, und reden Sie nicht über Dinge, von denen Sie nichts verstehen.« Tatianas Hände waren auf einmal ganz verkrampft. Wie sie im Schoß ihres einst farbigen Kleides lagen, sahen sie aus wie Krallen. Der tiefe Schmerz in ihrer Stimme brachte Magnus augenblicklich zum Verstummen und sie sprach weiter. »Ein Schattenjäger ist ein Krieger. Ein Schattenjäger wird dazu geboren und ausgebildet, als Hand Gottes auf dieser Erde zu handeln und sie von allem Bösen zu befreien. Das besagen unsere Legenden. Das hat mein Vater mir beigebracht. Er hat mir allerdings auch noch etwas anderes beigebracht. Er hat bestimmt, dass ich nicht zur Schattenjägerin ausgebildet werden sollte. Dies sei nicht meine Aufgabe, hatte er gesagt. Meine Lebensaufgabe sei es, die pflichtbewusste Tochter eine Kriegers zu sein und später die Gefährtin eines Kriegers und die Mutter weiterer Krieger, die Ruhm über eine weitere Generation von Schattenjägern bringen sollten.«


  Tatiana deutete mit einer ausladenden Geste auf die Worte an den Wänden und die Flecken auf dem Boden.


  »Was für ein Ruhm«, sagte sie und lachte bitter. »Mein Vater und meine Familie wurden entehrt und mein Ehemann wurde vor meinen Augen in Stücke gerissen – in Stücke gerissen! Ich hatte nur ein Kind, meinen wunderschönen Sohn, meinen Jesse, aber er hatte nicht das Zeug zum Schattenjäger. Er war immer so schwach, so kränklich. Ich habe sie angefleht, ihn nicht mit Runenmalen zu versehen – ich war mir sicher, dass ihn das umbringen würde –, aber die Schattenjäger haben mich festgehalten und ihm mit Gewalt die Runen ins Fleisch gebrannt. Er hat geschrien und geschrien. Wir dachten alle, er würde dabei sterben, aber das tat er nicht. Er hielt meinetwegen durch, für seine Mama, aber ihre Grausamkeit hat sein Schicksal besiegelt. Jahr für Jahr wurde er kränker und schwächer, bis es irgendwann zu spät war. Er war sechzehn, als sie mir sagten, dass er es nicht überleben würde.«


  Während sie sprach, bewegten sich ihre Hände in einem fort: Nachdem sie auf die Wand gedeutet hatte, zupfte sie eine Weile an ihrem Kleid mit den uralten Blutflecken herum. Dann berührte sie ihre Arme, als würden die Stellen, an denen sie die Schattenjäger festgehalten hatten, immer noch wehtun, und spielte schließlich mit einem großen, kunstvoll verzierten Medaillon, das an ihrem Hals hing. Sie klappte es auf und zu, sodass das angelaufene Metall zwischen ihren Fingern glänzte und Magnus meinte, darin kurz ein scheußliches Porträt zu erkennen. Schon wieder ihr Sohn?


  Er sah zu dem Bild an der Wand, betrachtete das bleiche junge Gesicht und versuchte auszurechnen, wie alt der Junge gewesen sein musste, als Rupert Blackthorn vor fünfundzwanzig Jahren gestorben war. Wenn Jesse Blackthorn mit sechzehn gestorben war, dann war er jetzt seit mindestens neun Jahren tot. Aber vielleicht kannte die Trauer einer Mutter kein Ende.


  »Ich verstehe, dass Sie großes Leid ertragen mussten, Mrs Blackthorn«, erwiderte Magnus so sanft, wie er nur konnte. »Aber statt hier einen Rachefeldzug zu planen, der das sinnlose Abschlachten mehrerer Schattenjäger erfordert, sollten Sie sich vielleicht einmal bewusst machen, dass es da draußen eine ganze Reihe von Schattenjägern gibt, die Ihnen nur allzu gerne helfen würden, Ihren Schmerz zu lindern.«


  »Ach ja? Wen meinen Sie genau? William Herondale« – purer Hass tropfte von jeder Silbe dieses Namens, die Tatianas Mund formte – »hat mich verhöhnt, weil ich bloß schreien konnte, als mein Liebster starb. Aber sagen Sie mir: Was hätte ich stattdessen tun sollen? Was hat man mir schon anderes beigebracht?« Tatiana hatte ihre giftgrünen Augen weit aufgerissen, in denen genug Schmerz für eine ganze Welt stand, genug, um eine Seele vollständig zu verschlingen. »Können Sie mir das sagen, Hexenmeister? Könnte William Herondale es mir sagen? Kann irgendwer mir sagen, was ich hätte tun sollen, wo ich doch alles getan habe, worum man mich gebeten hat? Mein Mann ist tot, mein Vater ist tot, ich habe meine Brüder und mein Zuhause verloren und die Nephilim hatten nicht die Macht, meinen Sohn zu retten. Ich habe alles getan, was man von mir erwartet hat, und zum Dank dafür ist mein Leben zu Asche verbrannt. Kommen Sie also bloß nicht auf die Idee, mir meinen Schmerz nehmen zu wollen. Mein Schmerz ist alles, was ich noch habe. Und unterstehen Sie sich, mich eine Schattenjägerin zu nennen. Ich bin keine von ihnen. Ich weigere mich, es zu sein.«


  »Wie Sie wünschen, Madam. Sie haben Ihren Anti-Schattenjäger-Standpunkt sehr deutlich zum Ausdruck gebracht«, antwortete Magnus. »Was ich allerdings immer noch nicht weiß, ist, warum Sie glauben, dass ich Ihnen helfen werde.«


  Magnus war vieles, aber ganz sicher nicht blöd. Der Tod einiger Schattenjäger war nicht das eigentliche Ziel. Dafür hätte sie sich nicht an Magnus zu wenden brauchen.


  Der einzige Grund, weswegen sie dafür einen Hexenmeister benötigte, war, dass sie vorhatte, den Tod dieser Schattenjäger für etwas weitaus Finsteres zu benutzen, dass sie ihre Leben in Magie für einen Zauber umwandeln wollte. Das war allerschwärzeste Magie, und die Tatsache, dass Tatiana diesen Zauber kannte, verriet Magnus, dass sie wohl nicht zum ersten Mal mit schwarzer Magie zu tun hatte.


  Was Tatiana Blackthorn, deren Schmerz sie von innen aufgefressen hatte wie ein Wolf in ihrer Brust, damit bezweckte, wusste Magnus nicht. Er wollte auch gar nicht wissen, was sie mit dieser dunklen Macht schon alles angestellt hatte. Am allerwenigsten wollte er aber, dass sie in den Besitz von Kräften geriet, deren Auswirkung verheerend sein konnte.


  Tatiana runzelte verwundert die Stirn und sah damit zum ersten Mal wieder aus wie Benedict Lightwoods verwöhnte und verhätschelte Tochter.


  »Gegen Bezahlung, versteht sich.«


  »Sie glauben ernsthaft, ich würde fünf Menschen töten und Ihnen zu unermesslicher Macht verhelfen?«, wollte Magnus wissen. »Und das alles für ein bisschen Geld?«


  Tatiana winkte ungeduldig ab. »Oh, nun versuchen Sie nicht, den Preis in die Höhe zu treiben, indem Sie so tun, als wären Sie etwas Besseres und hätten irgendwelche moralischen Bedenken oder ein weiches Herz, Sie Dämonenbrut. Nennen Sie mir den Betrag, den Sie verlangen, und fertig. Die Stunden der Nacht sind ein kostbares Gut und ich habe nicht vor, sie noch weiter an so etwas wie Sie zu verschwenden.«


  Die Beiläufigkeit, mit der sie das sagte, ließ Magnus das Blut in den Adern gefrieren. Tatiana war vielleicht verrückt, aber an diesem Punkt war von Tobsucht oder Verbitterung keine Spur. Sie hielt sich einfach an die Fakten, wie sie sich aus Sicht der Schattenjäger darstellten: Für sie waren Schattenweltler von Natur aus so korrupt, dass sie sich nicht einmal im Traum vorstellen konnte, dass er ein Gewissen hatte.


  Selbstverständlich hielt der Großteil der Schattenjäger ihn für eine Art minderwertiges Lebewesen, das so weit unter den Kindern des Engels stand wie Affen unter den Menschen. Hin und wieder konnte er ganz nützlich sein, aber er war trotz allem eine verabscheuungswürdige Kreatur, die man benutzte und dann wegwarf und die man auf gar keinen Fall berührte, weil sie unrein war.


  Unterm Strich war er ja auch für Will Herondale von großem Nutzen gewesen. Will war nicht zu ihm gekommen, weil er einen Freund gesucht hatte, sondern weil er einen möglichst unkomplizierten Zugang zur Magie gebraucht hatte. Selbst die besten Schattenjäger unterschieden sich nicht sehr vom ganzen Rest.


  »Lassen Sie mich Ihnen sagen, was ich schon einmal, wenn auch in einem vollkommen anderen Zusammenhang, zu Katharina der Großen gesagt habe«, verkündete Magnus. »Gnädigste, ich bin viel zu teuer für Sie; und im Übrigen lassen Sie doch bitte das Pferd in Ruhe. Gute Nacht.«


  Er verneigte sich und verließ dann mit schnellen Schritten den Raum. Als die Tür hinter ihm vernehmlich ins Schloss fiel, hörte er Tatiana ebenso laut blaffen: »Los, geh ihm nach!«


  Daher war er nicht sonderlich überrascht, als er hinter sich leise Schritte die Treppe hinabtapsen hörte. An der Haustür drehte er sich um und blickte in Graces Gesicht.


  Ihre Schritte waren so leise wie die eines Kindes, aber sie sah nicht aus wie ein Kind. In ihrem porzellanglatten Gesicht schienen ihre grauen Augen wie tiefe Löcher, wie verlockende Seen, in deren Tiefe Sirenen lauerten. Sie sah Magnus fast gleichgültig an, womit sie ihn einmal mehr an Camille erinnerte.


  Es war wirklich bemerkenswert, dass ein Mädchen, dass dem Anschein nach nicht älter als sechzehn sein konnte, einer jahrhundertealten Vampirin in Sachen Selbstbeherrschung in nichts nachstand. Sie lebte noch nicht lange genug, um innerlich so abzustumpfen, dass sie keinerlei Mitgefühl mehr spürte. Hinter all diesem Eis, dachte Magnus, musste doch noch etwas sein.


  »Sie werden nicht nach oben zurückkehren, nehme ich an«, bemerkte Grace nüchtern. »Sie wollen mit Mamas Plan nichts zu tun haben.«


  Das war keine Frage und sie klang auch nicht besonders schockiert oder neugierig. Anscheinend fand sie es gar nicht so unvorstellbar, dass Magnus Skrupel haben könnte. Vielleicht hatte das Mädchen ja selbst Gewissensbisse, saß aber mit einer Verrückten in diesem finsteren Haus fest und wurde von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang mit Verbitterung überschüttet. Kein Wunder, dass sie anders war als andere Mädchen.


  Magnus tat es auf einmal leid, dass er so offensichtlich vor Grace zurückgeschreckt war. Alles in allem war sie doch fast noch ein Kind und niemand wusste besser als er, was es bedeutete, vorverurteilt und ausgegrenzt zu werden. Er streckte die Hand aus und berührte sie am Arm. »Gibt es einen Ort, wo du sonst noch hinkönntest?«


  »Sonst noch?«, fragte Grace. »Wir halten uns größtenteils in Idris auf.«


  »Nein, ich meinte: Würde sie dich gehen lassen? Brauchst du Hilfe?«


  Grace bewegte sich mit solcher Geschwindigkeit, dass sie aussah wie ein Blitz im Musselinkleid. Die lange, glänzende Klinge schien aus ihrem Versteck zwischen ihren Röcken förmlich in ihre Hand zu fliegen. Sie richtete die schimmernde Spitze auf Magnus’ Brust, gleich über seinem Herzen.


  Das war mal eine Schattenjägerin, dachte Magnus. Tatiana hatte aus den Fehlern ihres Vaters gelernt. Sie hatte dafür gesorgt, dass das Mädchen seine Ausbildung erhielt.


  »Ich bin keine Gefangene.«


  »Nein?«, fragte Magnus. »Was bist du dann?«


  Grace kniff die schrecklichen, Ehrfurcht gebietenden Augen zusammen, die wie der Stahl der Klinge funkelten und, da war sich Magnus sicher, kein bisschen weniger tödlich waren. »Ich bin das Schwert meiner Mutter.«


  Schattenjäger starben oft schon sehr jung, sodass ihre Kinder von anderen großgezogen wurden. Das war nichts Ungewöhnliches. Daher war es auch vollkommen normal, dass ein solches Ziehkind seinen Vormund als Mutter oder Vater bezeichnete. Magnus hatte sich darüber noch keine großen Gedanken gemacht. Doch jetzt schoss ihm durch den Kopf, dass es durchaus sein konnte, dass ein Kind so dankbar dafür war, von einer fremden Familie angenommen zu werden, dass seine Loyalität zu dieser Familie unerschütterlich war. Und dass ein Mädchen, das von Tatiana Blackthorn großgezogen worden war, vielleicht gar nicht gerettet werden wollte, sondern stattdessen die Vollendung der finsteren Pläne ihrer Mutter anstrebte.


  »Soll das eine Drohung sein?«, fragte Magnus leise.


  »Wenn Sie uns nicht helfen wollen«, entgegnete sie, »dann verlassen Sie dieses Haus. Es wird bald hell.«


  »Ich bin kein Vampir«, antwortete Magnus. »Ich sterbe nicht, wenn die Sonne aufgeht.«


  »Es sei denn, ich töte Sie noch vor dem Morgengrauen«, bemerkte Grace leichthin. »Wer würde schon einen Hexenmeister vermissen?«


  Auf ihrem Gesicht breitete sich ein wildes Lächeln aus, das ihn einmal mehr an Camille denken ließ. Dieser Mischung aus Schönheit und Grausamkeit war er selbst schon zum Opfer gefallen. Mit zunehmendem Entsetzen stellte er sich vor, welche Wirkung ein solches Lächeln da erst auf James Herondale haben musste, diesen sanften Jungen, der in dem Glauben aufgewachsen war, dass auch die Liebe sanft war. James hatte diesem Mädchen sein Herz geschenkt, dachte Magnus. Aus seinen Erfahrungen mit Will und Tessa wusste er nur allzu gut, was es bedeutete, wenn ein Herondale sein Herz verschenkte. Dieses Geschenk ließ sich nicht einfach so zurückgeben.


  James war in einer liebevollen Umgebung aufgewachsen. Tessa, Will und Jem hatten ihm gezeigt, was Liebe war und wie viel Gutes daraus entstehen konnte. Sie hatten es jedoch versäumt, ihn vor den dunklen Seiten der Liebe zu schützen. Sie hatten sein Herz in Samt und Seide gehüllt und er war prompt losgezogen und hatte es Grace Blackthorn geschenkt, die es im Gegenzug in einen Käfig aus Stacheldraht und Glasscherben gesteckt, bis zur Unkenntlichkeit verbrannt und seine Überreste dann in alle Himmelsrichtungen verstreut hatte, sodass am Ende nichts weiter davon übriggeblieben war als eine weitere Ascheschicht an diesem scheußlich-schönen Ort des Grauens.


  Magnus wedelte hinter seinem Rücken mit der Hand, wich einige Schritte vor Graces Schwert zurück und trat dann durch die Tür, die sich buchstäblich von Zauberhand geöffnet hatte.


  »Sie werden niemandem erzählen, worum meine Mutter Sie vorhin gebeten hat«, drohte Grace. »Sonst sorge ich höchstpersönlich für Ihren Untergang.«


  »Ich glaube dir, dass du denkst, dazu wärst du in der Lage«, hauchte Magnus. Sie war furchterregend und absolut klar wie ein Lichtstrahl, der von der Schneide einer Rasierklinge reflektiert wurde. »Ach, und ganz nebenbei: Hätte James Herondale gewusst, dass ich herkomme, hätte er sicher Grüße bestellt.«


  Grace ließ das Schwert sinken, mehr nicht. Seine Spitze berührte nun sanft den Boden. Ihre Hand war vollkommen ruhig und ihre Wimpern verdeckten ihre Augen wie ein Schleier. »Was kümmert mich James Herondale?«, fragte sie.


  »Ich dachte, es interessiert dich vielleicht. Ein Schwert kann ja immerhin nicht selbst entscheiden, gegen wen man es richtet.«


  Grace sah ihn an. Ihre Augen waren noch dieselben tiefen Seen wie zuvor, mit derselben unberührten Oberfläche.


  »Einem Schwert ist das egal«, gab sie zurück.


  Magnus machte auf dem Absatz kehrt und bahnte sich einen Weg zurück zu dem rostigen Tor des Anwesens, vorbei an verwilderten Sträuchern voller schwarzer Rosen und verwachsenem Gestrüpp. Er drehte sich nur ein einziges Mal um, um einen letzten Blick auf die Villa zu werfen. Während er die Ruine des einst prachtvollen und eleganten Bauwerks betrachtete, sah er, wie sich hinter einem der Fenster weit über ihm ein Vorhang bewegte und dahinter für einen Moment ein Gesicht zu erahnen war. Er fragte sich, wer ihm wohl nachschaute.


  Er konnte die Schattenweltler warnen, sich von Tatiana und ihren finsteren Plänen fernzuhalten. Welchen Preis sie auch zu bezahlen bereit war: Kein Schattenweltler würde eine Warnung vor einer Nephilim einfach in den Wind schlagen. Tatiana konnte sich ihre dunkle Magie abschreiben.


  Doch das war auch schon alles, was Magnus tun konnte. Er sah keinen Weg, James Herondale zu helfen. Vielleicht hatten Grace und Tatiana ihn mit einem Zauber belegt. Das traute er ihnen ohne Weiteres zu; allerdings konnte er sich nicht so recht vorstellen, warum sie das tun sollten. Was für eine Rolle konnte James Herondale schon in ihrem finsteren Komplott spielen, ganz egal, was sie am Ende ausheckten? Wahrscheinlicher war es, dass der Junge ganz einfach Graces Reizen erlegen war. Liebe war Liebe; es gab keinen Zauber, mit dem man ein gebrochenes Herz heilen konnte, ohne diesem Herzen dabei für immer die Fähigkeit zu lieben zu nehmen.


  Magnus sah keinen Grund, Tessa und Will zu erzählen, was er herausgefunden hatte. James’ Gefühle für Grace waren ein Geheimnis und das würde er bewahren. Magnus hatte dem Jungen versprochen, dass er sein Geheimnis niemals verraten würde – er hatte es geschworen. Was würde es auch nützen, wenn er Will und Tessa den Grund für das Leid ihres Sohnes verriet? Sie konnten ja doch nichts dagegen tun.


  Er dachte einmal mehr an Camille und erinnerte sich, wie sehr es ihm wehgetan hatte, als er die Wahrheit über sie herausgefunden hatte. Er hatte sich gefühlt, als würde er über einen Berg aus Messern kriechen, während er mit aller Macht gegen die Erkenntnis angekämpft hatte, und hatte sie am Ende doch unter noch größeren Schmerzen hinnehmen müssen.


  Magnus nahm solches Leid nicht auf die leichte Schulter, aber selbst Sterbliche starben nicht an gebrochenen Herzen. Wie grausam Grace auch gewesen sein mochte – James würde sich irgendwann davon erholen, sagte er sich. Auch wenn er ein Herondale war.


  Er öffnete das Tor von Hand, was ihm einige tiefe Kratzer von den Dornenranken einbrachte, und dachte an den Moment zurück, als er Grace zu ersten Mal erblickt und das Gefühl gehabt hatte, einem Raubtier gegenüberzustehen. Sie war ganz anders als Tessa, die für Will immer eine Stütze und ein Anker gewesen war, die seine Augen zum Lächeln gebracht und seine harten Züge weicher gemacht hatte.


  Wäre es nicht der Inbegriff der Ironie, dachte Magnus, einer schrecklichen und grausamen Ironie, wenn der eine Herondale durch die Liebe gerettet und der andere durch sie zerstört wurde?


  Er versuchte, sowohl die Erinnerung an Tessa und Will als auch den Nachhall von Tatianas abfälligen Bemerkungen abzuschütteln. Er hatte Tessa versprochen, dass er noch einmal bei ihnen vorbeischauen würde, doch jetzt wollte er bloß noch davonlaufen. Er wollte sich nicht länger Gedanken darüber machen, was die Schattenjäger von ihm hielten. Und er wollte sich auch keine Gedanken mehr darüber machen, was aus ihnen oder ihren Kindern wurde.


  Drei Schattenjägern hatte er in dieser Nacht seine Hilfe angeboten. Der erste hatte geantwortet, dass ihm nicht mehr zu helfen sei, die zweite hatte ihn zum Mord anstiften wollen und die dritte hatte ein Schwert auf ihn gerichtet.


  Auf einmal kam ihm das Verhältnis von wechselseitiger Distanz und Toleranz, das er mit den Whitelaws vom New Yorker Institut pflegte, wieder ausgesprochen verlockend vor. Er gehörte zur Schattenwelt von New York und so sollte es auch sein. Er war nun doch froh, dass er London damals den Rücken gekehrt hatte. In seinem Inneren verspürte er eine Sehnsucht nach New York, mit seinem Überfluss an hellen Lichtern und seinem Mangel an gebrochenen Herzen.


  »Wo soll’s hingehen?«, fragte der Kutscher.


  Magnus dachte an das Schiff von Southampton nach New York und stellte sich vor, wie er dort an Deck stand und die Seeluft den Londoner Moder von seinem Körper wusch. Er antwortete: »Ich glaube, ich fahre nach Hause.«
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